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Die vierte Feilung Volens.
Die Geſchichte der Zerſtörung Polens iſt der dunkelſte Schandfleck der neueren Geſchichte Europas. Preußen und er

mus haben ſich am meiſten mit dieſer Zerreißung einer euro-
päiſchen Nation beſudelt. Was Preußen an Polen geſrevelt,
zerſrißt den Erobererſtaat r Preußen iſt niemals mit der
polniſchen fertig geworden auch nicht, als es zum
Deutſchen eiche auswuchs. Unter dem neuen Kurſe haben
ſo wie alle übrigen Gebreſten der altpreußiſchen Politik, auch
ie polniſchen Leiden verſchlimmert. Wie man in Afrika Neger

jagt, ſo hetzt man in der Provinz Poſen „Kaninchen“. Die
ſelben Polen, die man im vorgeblichem nationalen Intereſſe
mit Studtſchem Kauderwelſch germaniſieren will, verwendet
man, vielfach aus dem Ausland importiert, als poloniſierende
Lohndrücker gegen die deutſchen Arbeiter. Die dem deutſchen
Volke abgenommenen Hunderte von Millionen verſchwanden
unter dem Vorwand der Negerausrottung in den Taſchen deut
ſcher Sklavenhändler. Die halbe Milliarde, die man zur Ver-
deutſchung polniſchen Grund und Bodens aus preußiſchen
Steuermitteln geſogen hat, haben den wildeſten Güterſchacher
entfeſſelt, und die Hauptrufer der Germaniſationspolitik ſind
Intereſſenten derſelben Landbank, die dieſen Güterſchacher be
treibt. Jmmer und überall, wo ein nationales Intereſſe vor

eſchützt wird, handelte es ſich um den Schutz des nationalen
chweines, oder die Verteidigung des nationalen Farmers in

Deut chSüdweſt, oder endlich um die Anſiedlung der Deutſchen
in den polniſchen Oſtmarken, immer wird aus allgemeinen
Mitteln eine kleine Gruppe national-vermummter Briganten
bereichert.

Die halbe Anſiedlungs-Milliarde aber, die man nach den
Oſtmarken geleitet hat, hat gerade das Polentum in erſter Linie
befruchtet. Die Polen haben ſich nicht ſowohl der Zahl nach
vermehrt, als nach ihrer ſozialen Lage erheblich verbeſſert.
Eine wohlhabende ſtädtiſche politiſche Bourgeoiſie iſt unter
dem Einfluß der Germaniſationsmillionen entſtanden. Die
Polen drangen überall unter den ſtählenden Wirkungen ſinn
loſer Unterdrückung kulturell und wirtſchaftlich vor. Mit der
halben Milliarde preußiſcher Steuermittel hatte man die Schma
rotzer der Landbank gefüttert und das Polentum gefördert.
Aber mit jener verblendeten Verwegenheit, mit der die preu-
ßiſche und deutſche Bankrottpolitik jeden rächenden Fehler durch
neue Frevel ſteigert, ſo wird die preußiſche Polenpolitik in dem
ſelben Maße aberwitziger als ſie ausſichtsloſer wird. Nach-
dem der Verſuch, durch Geld die Oſtmarken zu korrumpieren,
nur bei den Deutſchen, aber nicht bei den Polen Erfolg gehabt,
hat man mit dem Anſiedlungsgeſetz, das den preußiſchen Polen
geringere Rechte ließ, als irgend einem Ausländer, die Grund
rechte der preußiſchen und deutſchen Verfaſſung zu ungunſten
der polniſchen Staatsbürger gebrochen. Die Verweigerung
neuer Anſiedlungen hat lediglich zur Folge gehabt, daß der
Güterankauf durch Polen noch mehr geſteigert wurde. Die
Grundpreiſe ſind in den Oſtmarken ſo geſtiegen, daß dem preu
ßiſchen Fiskus, der ſeinen Weichenſtellern jeden Biſſen Brot
im Munde nachrechnet, aber unter der Flagge der Germaniſa-
tion eine halbe Milliarde in den Abgrund rollt, der Atem
auszugehen drohte. Aus jeder Not aber hat Preußen ſich

durch Gewalt zu befreien geſucht. Das herrſchende Preu-
en hat die revolutionären Mittel niemals verſchmäht, wenn es

aus irgend einer Not herauskommen oder einen Vorteil er
raffen wollte. Insbeſondere hat die preußiſche Staatsgewalt
ſtets „alle Begriffe von Obrigkeit, Eigentum, Religion und
Vaterland unterwühlt“, um mit dem Fürſten Bülow zu reden.
Die Obrigkeit hat Preußen ſo wenig geachtet, daß es mit
Kronen und Thronen Fangball ſpielte. Das Eigentum hat es
zerſtört, indem es ganze Länder ebenſo wie ungeheuren Privat-
beſitz expropriierte. Die Religion verhöhnte die preußiſche
Staatsräſon dadurch, daß den Kindern Religionsunterricht in
einer Sprache erteilt wurde, die ſie nicht verſtanden, daß ſie,
entgegen den „göttlichen Geboten“, die Kinder gegen die Eltern
aufreizen, und es ſogar unternahmen, den Eltern die Kinder
zu rauben. Die Grundlage des Vaterlandes aber zerſtört es,
indem Preußen ſogar das Recht auf die Mutterſprache ver
weigert. Die polniſche Obrigkeit iſt durch die bisherige Polen
olitik zerſtört worden, die Religion und das Vaterland derWlen angegriffen worden. Jett, da alles nichts geholfen hat,

kehrt man zu dem Ausgangspunkt der polniſchen Politik zurück,
zur Expropriation des Eigentums. Die erſten drei Teilungen
Polens haben nicht nur die nationale Selbſtändigkeit des pol-
niſchen Staatsweſens vernichtet, ſondern ſie hatten auch zur
Folge, daß der größte Teil des polniſchen perſönlichen Beſitzes
beſeitigt wurde. Ohne jede Entſchädigung wurde unter Friedrich Kilheim II. 2000 J Güter teils an die Günſtlinge
des Hofes verſchenkt, teils zu lächerlichen Preiſen verſchleudert.
Dieſe willkürliche ausnahmegeſetzliche Expropriation, die den
Anfang der Polenpolitik bildete, ſtellt auch ihren Schluß dar.
Eine vierte Teilung Polens iſt im Gange. Jm nationalen
Intereſſe ſoll polniſcher Beſitz enteignet werden können.

Wir haben ſchon wiederholt darauf aufmerkſam gemacht,
daß eine ſolche neue Polen Vorlage im Miniſterium aus
gearbeitet worden iſt. Die Nachricht iſt wiederholt dementiert
worden, jetzt aber wird ſie offiziell zugeſtanden. Wolffs Tele
graphenBurean verbreitet jetzt folgende Meldung

In amtlichen Kreiſen iſt man ſich nicht zweifelhaft darüber,
daß die Regierung zur Fortführung der Anſiedelungspolitit
in den vom Polentum bedrohten Landesteilen für den

Mitteln anfordern muß, da.1. April d. neuebis zu dieſem Zeitpunkt der Anſiedelungsfonds bis auf einen
ggnafägiaen eſt erſchöpft ſein wird. Jm landwirtſchaft-
ichen Miniſterium fand, wie wir erfahren geſtern wieder

eine Beratung der verſchiedenen bei der Auffüllung des An
a beteiligten Reſſort- Miniſters ſtatt, und
ie J 7 ſind nun ſo weit gediehen, daß über eine

neue Polen Vorlage in nächſter Zeit im Staatsminiſterium
beraten werden wird. Auch darüber ſcheint in amtlichen
Kreiſen kaum ein Zweifel zu beſtehen, daß die bisherige
Anſiedelungspolitik in mancher Beziehungfehlerhaft geweſen iſt und daß es in Zukunft, um zu
einem Erfolge zu gelangen, in verſchiedenen Richtungen
einer Abänderung der bisherigen Maßnahmen
bedarf. Ob hierzu auch eine Verſtärkung der bisherigen
Machtmittel des Staates notwendig ſein wird, um zum

iele zu gelangen, wird eingehend erwogen. Irgend ein
um das fortwährend ungeſunde Steigen der Grund-

ſtückspreiſe infolge der Tätigkeit der Anſiedelungs Kom-
h zu hindern wird allerdings wohl gefunden werden
müſſen.

Abgeſehen von weiteren Geldvorlagen wird die preußiſche
Regierung alſo demnächſt vom Landtag die Zuſtmimung zu
der revolutionären Abſicht verlangen, die angebliche Heiligkeitdes Eigentums, wenigſtens den Polen gegenüber außer Kraft
zu ſetzen. Um irgend eines nationalen Fweces willen will

man die polniſchen Grundbeſitzer expropriieren. Wir bekämpfen
dieſe Abſicht wegen des Zweckes und weil die Vorlage ein
Ausnahmegeſetz der Willkür iſt. Das Eingeſtändnis aber, das
man um der Nation willen das Eigentum der Perſon auf-
heben dürfe, iſt für uns, Sozialdemokraten, ſehr wertvoll.
Auch wir meinen daß die Nation das Recht habe, in ihrem
Jntereſſe ſchädliches privates Eigentum aufzuheben.

Nicht der polniſche Großgrundbeſitzer iſt ein Feind der deut
ſchen Nation, ſondern der Großgrundbeſitz überhaupt. Das
polniſch ſprechende wie das Feudaldeutſch redende Junkertum
iſt eine geheime Gefahr für das Land und das Volk. Die
nationale Exiſtenz erfordert unmittelbar die Expropriierung
einer ſozialen Schicht, die behauptet, nicht leben zu können,
ohne daß ſie den Hunger der Maſſen für ihre perſönlichen
Zwecke beſteuert. Das antipolniſche Ausnahmegefetz wird alſo
in der Richtung gerecht und zweckmäßig, als ein Akt des glei-
chen Rechts, dahin erweitert werden müſſen, daß der Nation
das Recht zugegeben wird, den ganzen deutſchen Großgrund-
beſitz im nationalen Jntereſſe in den Gemeinbeſitz der Nation
überzuführen. Der Grundſatz der Expropriation kann von der
Regierung nicht mehr bekämpft werden, da ſie ihn ſelbſt, und
noch dazu in der verwerflichen Form eines Ausnahmegeſetzes,
in die deutſche Geſetzgebung einführt. e

Tagesgeſchichte.

Halle a. S., 8. Januar 1906.
Die weiße Weſte im ſchwarzen Erdteil.

Die Welt am Montag ſchreibt:

Von der „weißen Weſte in Afrika“ iſt heute über Ge-
bühr die Rede, und im Grunde wiſſen die wenigſten, was ſie
eigentlich bedeutet. Der ſtkeptiſche Berliner mit ſeiner Mah-
nung: „machen Sie ſich nur keinen Fleck in die Weſte“ kommt
vielleicht der Wahrheit am nächſten. Die „weiße Weſte“, als
deren Bewunderer ſich ſogar der vorurteilsloſe Direktor der
Bank für Handel und Jnduſtrie, der jetzige Kolonialdirektor
bekannte, bedeutet heute in der Wilhelmſtraße den Gipfel der
Unladeligkeit, der Honorigkeit, und um ganz modern zu
reden der Tip-Topigkeit des Tippelskirchentums. Sie iſt
beinahe ein Zeichen von „Geſinnung“ geworden, der Geſin-
nung, wie ſie der lyriſche Agrarier im deutſchen Blätterwalde,
Oertel, der Welt offenbart. Von Hauſe aus las man's
anders und davon ſoll im folgenden die Rede ſein. Es
war zur Zeit, als Stanley, der „kühne“ Journaliſt, der
„ſmarte“ Amerikaner, der nach Afrika ausgezogen war, um
Livingſtone zu ſuchen und gar nicht einmal wußte, wer Li-
vingſtone eigentlich ſei (er ſagte ſelbſt in ſeinen Bekenntniſſen,
daß er ſo eine unbeſtimmte Vorſtellung gehabt, Livingſtone ſei
vielleicht eine Art von Kamelgattung in Afrika) in Berlin
weilte und ſich feiern ließ. Er wohnte im Hotel du Nord,
empfing täglich Dutzende von Enthuſiaſten und war für Ber-
lin W. eine „Nummer“ geworden. Man beneidete mich, daß
ich Gelegenheit gefunden, mit dieſem amerikaniſchen Kollegeneinige Male Whieth mit Soda zu trinken und Gedanken auszu

tauſchen, die von ſeiner Seite ſich immer in dem Zirkel be-
wegten: Deutſchland mit ſeinem Bureaukratismus (er meinte
eigentlich Preußen) eigne ſich nicht für Koloniſations-Projekte.
Sein Aufenthalt in Berlin hatte auch mit einem geſchäftlichen
Projekt zu tun, mit dem neuerdings die Oeffentlichkeit ver
ſpätet beſchäftigt wurde mit Fernando Po und ſeiner Ueber-
laſſung an Deutſchland. Spanien war bereit und ein ſpani-
ſcher Marineoffizier Sorella vermitteſte. Stanley hatte die
Hand im Spiel, aber der Plan zerſchlug ſich. Schade es
wäre vielleicht beſſer geweſen, als das ganze Südweſtafrika.
Fernando Po war eine „fertige Sache“. Stanley nun wurde
die indirekte Urſache zu der „Jnauguration“ der modernen
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deutſchen Kolonialbewegung. Was der Amerikaner kann, daß
können wir Deutſche ſchon lange, hieß es plötzlich im Kreiſe
der Alldeutſchen, der „alten Herren“ des „Vereins der deut
ſchen Studenten“, die damals auf den Schauplatz traten, um
nationale Politik zu treiben mit der Parole „Uns kann kei
ner“. Ein Hauptſchreier war Karl Peters, der Hannoveraner.
Ein „Flieger“ wie ſein Landsmann Arendt. Was für Arendt
der Radrennſport, das wurde für Peters der Afrika-Sport.
Bei einem der feudalſten Stammtiſche bei Siechen wurde es
„ausgeknobelt“, es wurden Wetten entriert, Afrika zu durch
queren. Das Gewinnen der Wette ſchien ſo leicht, daß man
in dieſen Kreiſen den Ausdruck gebrauchte „mit einer weißen
Weſte“ (d. h. ohne mich beſonders anzuſtrengen), ziehe ich
durch ganz Afrika! Auf Grund einer ſolchen Wette, das iſt
authentiſch, zog Wißmann nach Afrika und hatte Erfolg. Er
kam in der Tat mit einer „Weißen Weſte“ (auch im morali-
ſchen Sinne) nach Europa zurück und wurde weidlich ange-
ſtaunt. Anders aber ging es Peters. Der hatte es ſich gar
zu feudal gedacht, er, ein Hauptwortführer des „Vereins deut
ſcher Studenten“. Jn den vertrauten Kreiſen hieß er „Dr.
Pizzaro“ und wenn nur ſein Können ſo nachhaltig geweſen
wäre, wie ſein Wollen und ſein Selbſtbewußtſein, dann würde
er einer der größten Männer der Weltgeſchichte geworden ſein.
Er getraute ſich zu, Bismarck aus dem Sattel zu heben;
wäre er zu Zeiten der Spanier nach Mexiko gekommen, er
hätte Moniezuma noch eher entthront als die ſpaniſchen Kon
quiſtaderos. Ganz anders als in andern Köpfen malte ſich in
in ſeinem Kopfe die Welt und auch „die ſchwarzen Weiber“,
die die weißen ablöſen ſollten (in der Hopfenblüte im
Krug zum grünen Kranze hatte er dieſe zur Genüge kennen
Frge ſpielten in ſeiner Phantaſie eine große beſtimmende
Rolle.

So gab denn Peters mit ſeiner Miſchung von Schneidig-
keit, Brutalität und Lascivität in puncto puneti den Auf
für die Artung der deutſchen Kolonialpolitik an und ſeine
Nachtreter ſind dieſer Tendenz treu geblieben.

Aſſeſſoren, die vielleicht für ein Landratsamt in Bomſt oder
Meſeritz halbwegs geeignet geweſen wären, aber von Afrika
nichts anderes wußten, als daß dort irgendwo der Aequator
durchgeht Leutnants a. D., die man hier „abwimmeln“
wollte, wurden unſere Afrika-Koloniſatoren. Und Sankt
Bureaukratius wurde ihr Schutzpatron. Mit welchem Erfolge

das ſehen wir jetzt an den Tatſachen. Aber die Haupt
ſache blieb und bleibt, daß die Herrchen ſich mit der „weißen
Weſte“ in der Wilhelmſtraße melden. Selbſt Dernburg, der
„über Leichen geht“ (das iſt ſein Ruhmestitel aus ſeiner Ban
kierzeit) läßt ſich dadurch blenden.

Aufhebung des Verſammlungsrechts in der Provinz
Poſen.

Der deutſche Oſtmarkenverein hat am Sonntag in einer
öffentlichen Verſammlung den Beſchluß gefaßt, daß in öffen t
lichen Verſammlungen nur in deutſcher Sprache
verhandelt werden ſoll. Das heißt, daß den polniſch ſprechen
den Staatsbürgern das Verſammlungsrecht überhaupt genom-
men werden ſoll. Die Ahnen der Hakatiſten, die heute den
Polen die preußiſchen und deutſchen Grundrechte rauben, die
ihnen ſelbſt das natürlichſte und heilichſte Recht, den Gebrauch
der Mutterſprache, verſagen, haben allerdings vor hundert Jah
ren ſich beeilt, den fremden Machthaber Napoleon durch demon
ſtrativen Gebrauch der franzöſiſchen Sprache für ihre Jnter-
eſſen zu gewinnen. Napoleon ſelbſt aber hat von dieſem An
erbieten der deutſchen Junker, Bürger, Profeſſoren keinen Ge
brauch gemacht, er hat niemals einen Verſuch unternommen,
dem von ihm unterworfenen Staaten die franzöſiſche Sprache
aufzudrängen. Sonſt wäre vermutlich heute, wenn man den
nationalen Eiſer der preußiſchen Oſtmärker als deutſche Ge
ſinnung betrachten dürfte, die deutſche Sprache ausgeſtorben.
Es iſt aber keig Wunder, wenn unter ſolchen Umſtänden die
Polen das herrſchende preußiſche Syſtem und den Staat, der
dieſes Syſtem nicht überwunden hat, als ihren Todfeind be-
trachten und behandeln. Was aber die polniſchen Proletarier
anlangt, ſo dürfen ſie ſich zwar ohne Kenntnis der deutſchen
Sprache für den preußiſchen Staat totſchießen laſſen. Sie dür
fen den preußiſchen Junkern und den preußiſchen Unternehmern
auf gut polniſch ihre Knochen zur Verfügung ſtellen, aber wenn
ſie gegen ihre Ausbeuter ihre Intereſſen durch gemeinſame Er-
örterungen wahrnchmen wollen, dann werden ſie daran ge-
hindert. Das Verbot der polniſchen Sprache in öffentlichen
Verſammlungen hat nämlich gar keine germaniſierenden Ab-
ſichten und noch weniger germaniſierende Wirkungen, ſondern
es handelt ſich um einen agrariſchen und kapitaliſtiſchen Ver
ſuch, dauernd die polniſchen Arbeiter als Lohndrücker gegen
die deutſchen Proletarier auszuſpielen, ſie der ſozialiſtiſchen
Agitation und Organiſation zu entziehen, und wenn es not
wendig wird, ſie als Streikbrecher gegen die deutſchen Arbeiter
zu verwenden; denn durch das Zwangsgebot des Gebrauchs
deutſcher Sprache werden die gebildeten und beſitzenden Polen
nicht in ihrer Bewegungsfreiheit gehemmt, weil ſie ſamt und
ſonders gut deutſch verſtehen. Dagegen werden die polniſchen
Proletarier, die die deutſche Sprache nicht beherrſchen, geradezu
von der Möglichkeit ausgeſchloſſen, ſich gleich den deutſchen



Dieſer Luxus ging dem Bezirksamtmann über die

Kameraden wirtſchaftlich und politiſch gegen ihre Ausbeuter
guſammen zu ſchließen.

Durch das Verbot der polniſchen Sprache würden die pol-
niſchen Proletarier willen und wehrloſe Werkzeuge ihrer pol-

niſchen und germaniſchen Ausbeuter bleiben, und die polniſchen
Arbeiter würden zwar nicht germaniſiert, aber der Aufſtieg
der deutſchen Arbeiter, der Freiheitskampf der deutſchen Prole-
tarier, würde gehemmt werden. Dieſe hakatiſtiſche Forderung
läuft nicht auf Germaniſierung der polniſchen ſondern auf
Poloniſierung der deutſchen Arbeiter heraus, wenn man unter
„Poloniſierung“ den niederen Stand der Aufklärung, das ge-
ringere Selbſtbewußtſein der noch im vollſtändigen Bann der
Junker und der Kirche ſtehenden polniſchen Arbeiter verſteht.

Freiſinn und Konſervative.
Die Aufforderung des Fürſten Bülow an die Links-

liberalen, mit den Konſervativen gemeinſam die rote und die
ſchwarze Gefahr, die Polen und die Welfen, zu bekämpfen, iſt
wenige Monate nach jener lebhaften Polemik erfolgt, welche
die konſervativen Blätter gegen die vermeintliche verfaſſungs-
mäßige Revolutionierung der deutſchen Südſtaaten gerichtet hat.
Jm Sommer vorigen Jahres erklärte die Kreuzzeitung Württem-
berg den Krieg und ſchalt insbeſondere auch die erſte Kammer
Württembergs, weil man ſich auf die Verfaſſungsreform ein-
gelaſſen habe. Das Junkerorgan führte höchſt drohende Re
den gegen die Preisgebung wationaler Rechte durch die württem-
bergiſche Regierung und das württembergiſche Parlament. Faſt
ſchien es, daß man dem ſchwäbiſchen Demokraten und der
ihnen folgenden württembergiſchen Monarchie eine preußiſche
Exekution in Ausſicht ſtellen wollte. Vor wenigen Monaten
betrachteten die Konſervativen den Main als preußiſche Natio-
nalgrenze, und die ſüddeutſchen Volksparteiler ſchienen ihnen
die allergefährlichſten Feinde, deren anſteckende Seuchengefahr
man durch ſtrenge Sperre vom preußiſchen Boden fernhalten
müſſe. Am 12. Juni 1906 ſchrieb die Kreuzzeitung:

Daß man den Stuttgarter Advokaten ſo weit entgegenge-
kommen iſt, bedauern wir rückhaltlos, zumal jede neue Er-
ſa l zeigt, daß ihr Einfluß ſchwindet, und daß ihr
Er ie agitatoriſch ebenſowenig rer Sozialdemokra-
tie iſt. Ob nun Ruhe eintreten wird Das zu glauben,
erfordert Skepſie und die Unkenntnis der demagogiſchen
Methode der radikalen Parteien. Wenn die neue Erſte Kam-
mer den radikalen Wortführern in der Zweiten Kammer
nicht zu Gefallen handelt, ſo wird das Reformgeſchrei bald
wieder losgehen. Da es in der Natur des Radikalismus
liegt, die uünumſchränkte Herrſchaft ſeiner wenigen ehrgeizi-
gen Führer anzuſtreben, und daß man ſich dieſe gefallen
läßt, iſt ein wertvoller Beitrag zur politiſchen Maſſenpſycho
logie. Die Reformwut iſt eben in den Süd-
ſtaaten eine epidemiſche Krankheit. Es ge-
hört aber die richtige Geſinnung dazu, um ſie nicht über
den Main greifen zu laſſen.

Heute erlauben die ſüddeutſchen Revolutionäre den preußiſchen
Junkern den Main zu überſchreiten und aus dem Reichstag
ein deutſches Herrenhaus nach preußiſchem Muſter zu geſtalten.
Auf der andern Seite erlaubt die Regierung des Fürſten Bü-
low und erlauben die Konſervativen den Reichsfeinden von
geſtern, daß ſie konſervativ ſtimmen dürfen. Seitdem ſich
Eugen Richter durch ſeinen Zollverrat und den Lebensmittel-
wucher der Junker ſo hervorragende Verdienſte erworben hat,
ſind die Konſervativen überhaupt geneigt, dem Freiſinn alle
erdenklichen Liebesdienſte für die heilige konſervative Sache
zuzutrauen. Um die gleiche Zeit, als die Kreuzzeitung jene
Kriegserklärung gegen die ſüddeutſchen Volksparteiler losließ,
forderte ſie die Freiſinnigen zur Beihilfe auf, um durch einen
genialen Handſtreich die ganze Umſturzgefahr ein für allemal
zu beſeitigen. Die Kreuzztg. berichtete, daß ein ungariſcher
Juſtizminiſter, Herr Polonyni, den Gedanken erörtert habe,
die Wahl von gefährlichen Elementen dadurch zu verhindern,
daß man dem Parlament ſelbſt das Recht erteilte, Mandate
von vaterlands feindlichen Abgeordneten zu ſtreichen. Dieſer
Juſtizminiſter Polonyni ſei, ſo führte die Kreuzztg. aus, in
jeder Hinſicht ein Mann nach dem Herzen des deutſchen Frei-
ſinns, und das führende Blatt der Konſervativen Preußens
fügte aufmunternd hinzu:

Wird in Ungarn durchgeführt, was er angedeutet
hat, die Annulierung von Mandaten, deren Jnhaber
Anarchiſten oder Sozialiſten ſind, durch das Parla-
ment ſelbſt, ſo erwägen vielleicht die deutſchen Frei-
ſinnigen und Demokraten, ob auch in Deutſchland der
Weg gangbar iſt, auf den ihr Geſinnnungsgenoſſe in
Ungarn hingewieſen hat.

Die Aeußerung der Kreuzzeitung zeigt ſowohl, mit welchen
Plänen die Konſervativen ſich unabläſſig tragen, als auch
das Zentrum, das die junkerlichen Staatsſtreichler gegenwär-
tig zu den Mannen des bürgerlichen Freiſinns haben, daß ſie
mit dabei ſein würden, wenn es gelte, das einzige deutſche
Volksrecht zu füſilieren. Das Mittel, mißliebige Parteien,
ſolange ſie in der Minderheit ſind, durch einfache Ungültig-
keitserklärung ihrer Mandate aus der Welt zu ſchaffen, iſt ja
unfehlbar. Es würde heute nach dem Wunſche des deutſchen
Reichskanzlers nicht nur gegen die Sozialiſten, ſondern auch
gegen das Zentrum, Polen und Welfen angewandt werden.
Und der Freiſinn würde begnadet werden, mitzuhelfen.

Auch du, Brutus kann die Regierung fragen. Die
konſervative Zeitſchrift Der Türmer klagt nämlich über
Willkür in den Kolonien unter Anſührung von Beiſpielen.
Eines dieſer Beiſpiele berichtet er aus Oſtafrika. Dort hatte
ſich ein Anſiedler einen Wagen von Europa kommen laſſen.

ſchnur.
Eine Verfügung verbot kurzerhand das Fahren mit
Wagen auf den Stationswegen. Das wird wohl
nur ein Mißverſtändnis ſein. So ver--dreht kann ein
deutſcher Bezirksamtmann nicht ſein.

Und noch ein liberaler Renommier- Arbeiter als Kan-
didat. Der bekannte national-ſoziale Lithograph Tiſchen-
dörfer- Berlin iſt von den vereinigten Liberalen des Kreiſes
JenaNeuſtadt als Kandidat proklamiert worden. Bisheriger
Abgeordneter war der Nationalliberale Lehmann, Vorſtands-
mitglied des Reichsverbandes zur Bekämpfung der Sozial
demokratie.

Von der Bevormundung der Arbeiter und Beamten
ſeitens der vorgeſetzten Behörden liefert nachſtehendes Schrei
ben, das allen Eiſenbahnbeamten der Station Arnſtadt zuging,
den beſten Beweis

Kanzlei-EiſenbahnBetriebsinſpektion,
a Arnſtadt, 10. Dezember 1906.

n

den bierdurch den Bahnhof Arnſtadt.
Sie werden hierdurch aufgefordert, aus dem Arnſtädter

Konſum und Produktivverein, dem Sie als Mitglied ange
hören, auszutreten und Jhrem Austritt alsbald dem Vereins
vorſiand anzumelden. Am Schluſſe des Geſchäftsjabres des
Vereins haben Sie die gerichtliche Beſcheinigung über den
erfolgten Austritt Jhrem Dienſtvorgeſetzten vorzulegen. Gleich

zeitig werden Sie darauf u cht, daß es niLſtalie werden kann, e den Le
rau dem Konſumverein als Mitglied tt.

Name unleſerlich
(ſoll heißen Freye.)

Hoffentlich raffen ſich d e Eiſenbahnangeſtellten Preußens bis
zum letzten Mann auf und geben am 25. Januar ſamt und
ſonders ſozialdemokratiſche Stimmzettel ab. Geknechtet und
getreten ſind ſie doch gerade genug. Und alles Ehrgefühl hat
man ihnen doch auch noch nicht austreiben können.

Wegen Aufreizung zum Klaſſenhaß wurde der polniſche
Redakteur Wroblewski von der Oppelner Strafkammer zu vier
Monaten Gefängnis verurteilt. Die Straftat war dadurch ge
ſchehen, daß Wroblewski am 5. Oktober v. J. in der Gazeta
Opolska einen aus dem Lech übernommenen Artikel mit der
Spitzmarke „Großpolen“ veröffenilichte, in welchem das preu
ßiſche Militärweſen und die Militärdienſtpflicht einer abfälligen
Kritik unterzogen wurden und beſonders der Paſſus: „Wenn
ſich ſo ein Kerl an Sonn und Feiertagen ſeine Militärmütze
aufs Ohr ſetzt, dann tritt an ihn nicht ohne Stock heran!“
Weiter wurden die Polen als Staatsbürger zweiter Klaſſe ge
ſchildert, die von den Behörden 'yſtematiſch drangſaliert wer-
den; das Tragen einer Militärfütze wurde als eine Schande
bezeichnet und weiterhin auf de Taten des Koseziusko hin
gewieſen. Der Angeklagte wollte in dem Artikel kein Ver-
gehen gegen den 130 des Strafgeſetzbuchs ſondern nur
eine Kritik ſeiner eigenen Landsleute erblicken. Der Gerichts-
hof war aber anderer Meinung und verurteilte den Angeklag-
ten zu obiger Strafe.

Ein hochnotpeinliches Ermittelungsverfahren wurde
gegen den bisherigen polniſchen Abgeordneten Korfanty einge
leitet, weil er einen Beamten der fiskaliſchen Bergverwaltung
veranlaßt haben ſoll, vertrauliche Akten herauszugeben, deren
Jnhalt er im Reichstag behandelte. Jn dem einen Falle han-
delt es ſich um eine amtliche Lohnſtatiſtik der oberſchleſiſchen
Bergarbeiter, auf die er ſich bei der Fleiſchnotdebatte ſtützte
im andern Falle um angebliche Abmachungen des Fiskus mit
der Kohlenfirma Wollheim, deren Erörterung im Parlament
er privat in Ausſicht geſtellt hat. Seine Vernehmung ſowie
die einzelner Zeugen fand bereits vor dem Unterſuchungs-
richter ſtatt.

Halle und Saalkreis.
alle, 7. Januar.

Heute abend
große Frauenverſammlung im Konzerthauſe, Karl-
ſtraſze. Genoſſin Wackwitz Dresden referiert über
den bevorſtehenden Wahlkampf und die Frauen. Aufang

S Uhr.
Geuofſen, die bereit ſind, Donnerstag, den 10. Januar,

früh und in der Mittagsſtunde, Handzettet zu verbreiten,
wollen ſich im ParteiSekretariat, Harz 42--43, zur Empfang-
nahme derſelben melden. Die Parteileitung.

Der Landgerichtsdirektor Fromme iſt nach langer
Krankheit am Sonntag verſtorben. Die bürgerlichen Blätter
widmen ihm ehrende Nachrufe. Beim Tode dieſes Mannes
edenken auch wir der fürchterlichen Urteile, welche er gegen
treikende und Redakteure des Volksblattes fällte. Jahrelange

Gefängnisſtrafen wurden verhängt, für Vergehen, welche ſonſtmit geringen Geldſtrafen geahnt wurden. Wir erinnern nur

an den Fall des Genoſſen Däumig, der wegen Beleidigung
des Drehers Pilſing, früher bei Weiſe u. Monski, jetzt
bei Weiſe, von der FrommeKammer zu einem Jahr
Gefängnis verurteilt wurde. Die Hacke Kammer
wandelte dies Urteil nach der Reviſion dann in 300 Mk. Geld
ſtrafe um. Die fürchterlichen Urteile des Landgerichtsdirektors
Fromme werden ſo bald nicht aus der Erinnerung des
Volkes verſchwinden.Die Zimmerer beim Speicherbau am Sophien n haben
wegen Lohndifferenzen die Arbeit niedergelegt. e wollen
keine Akkordarbeit verrichten.

Aus dem Bureau des Walhalla- Theaters. Morgen
Mittwoch nachmittag findet wie bekannt die beliebte Nach
mittag-sKindervorſtellung nur lebender Photographien mit ſtets
wechſelndem Programm heiteren und belehrenden Inhalts ſtatt.
Eintrittspreiſe wie bekannt, Kinder, Saal und 1. Rang 20 Pf.
2. Rang 10 Pf., Erwachſene 20 bezw. 30 Pf.

Aus dem Bureau des Stadt Theaters. Am Mittwoch
nachmittag wird das Weihnachtsmärchen Rotkäp chen zum
15. Male wiederholt. Eine Sonntagnachmittags Aufführung
des Märchens findet nicht mehr ſtatt. Abends 7/2 Uhr geht
der tolle Schwank Eine luſtige Doppelehe zum dritten Male
in Szene. Die Direkton hat die luſtige Witwe für Donnerstag,
den 10. d. Mts. angeſetzt. Uintauſchkarten ungältig.

Kus dem Bureau des Apollo Theaters. Wir ver-
weiſen nochmals auf die morgen, Mittwoch, den 9. Januar,
nachmittags 4 Uhr, ſtattfindende Schüler Vorſtellung zu er-
mäßigten Preiſen. Jn derſelben gelangt wiederum außer einen
eigens zuſammengeſtellten Programm die einzig daſtehende Aus
ſtattungspantomime Am Nordpol, dargeſtellt von 30 lebenden
Eisbären, zur Aufführung.

Aus den Nachbarhkreiſen.
Zeitz, 7. 'Wrgr. (E. B) Eine öffentliche Volks

verſammlung findet Freitag abend auch in Aue im
Deutſchen Kaiſer ſtatt. Genoſſin Wackwitz aus Dresden
referiert. Zu dieſer Verſammlung ſollen beſonders auch die
Frauen kommen.

Zeitz, 7. Januar (E. B.) Zur Lokalfrage. Wir hatten
neulich in der Beſprechung über die Saalverweigerung auch
geſchrieben, das der Turnverein „Vater Jahn“ ſeine Turnhalle
den Parteien verweigert hätte. Das iſt, wie uns
von r Seite mitgeteilt wird, nicht der Fall geweſen.
Der Vorſtand des Turnvereins hatte vielmehr ſchon beſchloſſen,
die Turnhalle zur Verfügung zu ſtellen, die Sache hat ſich dann
ſie da die Gegner Unterſchlupf in der Reichshalle
and.

Ute nun zwar
Mk., esbehaupten, andere

eſtguwurde jedoch widerlerant Arbeiter zum Eisabladen geſucht wur ch manſhnen einen Ta von 2.70 Wit Serr zuge
dann ſchweren Herzens den Auftrag erteilen, jedem beiter
275 pro Tag auszuzahlen. Er bemerkte aber gleichzeitig zum

die andere aber um ſo eifriger mit Schmutz bew

eichsgericht verworfen.

a un

de dem r erwidert
ter gern verzhter erſ v ae e Bier nicht getrunken würde. konnte man

r zuſlisgen hören Die Arbeiter bekamen aber ſämtl
2.75 Mk. pro Tag v v 2
hier im kleinen, ſo auch im gr

ie Arbeiter aber mögen, wie
en zuſammenſiehen. n

werden wir auch am 25. Januar als
hervorgehen.

(E. B.)

ieger aus der Urne

Weißenfels, 6. Januar. Was der poli-tiſch unmündige Chriſtian weiß, und was
nicht. Wenn es gut, den Gewertſchaftlern oder den Sozial
demotraten eins auszuwiſchen, da iſt Chriſtian äußerſt rege.
Auch die gröbſten Schimpſwörter ſind ihm dann no nicht
grob genug. Nun iſt aver einer der m des ian
in eine unangenehme Geſchichte verwickelt, da iſt Chriſtian
ebenſo ſprachlos geworden wie über ſeine Unmündigkeits-Er
klärung. Es handelt ſich um den auch hier ſehr gut „bekann
ten Hauptkaſſierer des Schuhmacher-Gewerkvereins, LouisKehl. Am 13. Dezember erhielt dieſer Herr den Auftrag bei
der Reichsbant 1912 Mark zu erheben. Den Auftra führte
er auch aus, jedoch lieferre er das Geld nicht ab. Erſt nach
drei Tagen kehrte er in ſeine Privatwohnung r Hier
erzählte er ein langes Märchen von einer Verſchlep u und
Raub. Man fand jedoch bei der Durchſicht ſeiner Briefſachen
eit ücke, die auf einen regen Verkehr mit Kellnerinnen

nwieſen.
Dieſer Fett iſt den Weißenfelſern ja noch vom letzten Schuh

macherſtreik in „angenehmer“ Erinnerung. Er war es, der
den heldenmütigen Kampf der Schuhmacher kurz vor dem
Siege zu einem Ende brachte. Hinter dem Rücken
der Tarifkommiſſion verhandelte er mi
dann gab's piöb i keine wegen mehr. Vorher
er ſich noch bei der Kommiſſion über ie Lage erkundigt und
erklärte, daß unter den t W S un ha der

e

m e e

weiter zu führen ſei. Welche Gründe K. nun hatte, hier den
Verrat zu begehen, weiß man nicht, aber nach dem oben mit-
geteilten Vorfall kann man allerhand Schlüſſe ziehen.

Die Mitteldeutſche Zeitung ſchlägt bei paſſender und un
beſen e J z uns los, n ſie weiß. daß räue Schaf überall zu finden ſind. isher iſt die Angelegen-
heit Kehl von ihr tot e worden! an willwohl die Mitglieder nicht opfſcheu machen Oder befürchtet
Chriſtian, daß ſeine objektive Berichterſtattung ihn auch
Redakteur unmündig macht Es iſt nicht alles Gold, was
glänzt, auch wenn man eine Sache übers Bohnenlied lobt,

Nanmburg, 7. Jan. E. B.) Wegen unternommenerVerleitung zum Meineide wurde am 8. November v. J.
vom Landgerichte der r und Fleiſchermeiſter Hermann
Alkendorf zu zwei Jahren Zuchthaus verurteilt. Sein Sohn
wurde auf Zahlung von Alimenten verklagt und wollte ſich
drücken. Deshalb verſuchte der Angeklagte einen Zeugen zu
überreden, vor Gericht auszuſagen, er habe in der fraglichen
r mit dem betr. Mädchen zu tun gehabt. Obwohl der Zeuge

n abwies und auf das Bedenkliche der Sache aufmerkſam
machte, drang der Angeklagte immer wieder auf ihn ein, er
möge doch nur ruhig ſchwören; das ſchade nichts und er wolle
ern 500 Mk. zahlen. Die Reviſion Allendorfs wurde vom

Döbris bei Zeitz, 7. Januar. Am Sonntag wurde eine
Dienſtmagd beerdigt, welche ſich in Mutzſchau durch Erhängen
ſelbſt den Tod gegeben hatte. Die Unglückliche ſtammte aus
Zembſchen, hatte ſeit ſechs Jahren bei einem Landwirt ge
dient und ohne erſichtlichen Grund in einem Anfalle von Schwer
mut Hand an ſich gelegt. Die in Zembſchen lebenden Eltern
wollten die Leiche nach ihrem nur wenige Kilometer von Mutz
ſchau entfernten Dorfe bringen und dort beerdigen laſſen. Da
wurde jedoch gefordert, daß die Leiche in einem Zinkſarge
transportiert werden müſſe. Das konnten die Eltern nicht auf
wenden. So erfolgte die Beerdigung in Mutzſchau. Aber die
Unglückliche wurde, der alten, in allen fortgeſchrittenen Gemein
den ſchon längſt befeitigten Unſitte gemäß außer der
Reihe begraben. Der Ortsvorſtand forderte, daß das ge
ſchehe, da es in der örtlichen Begräbnisordnung ſtehe. dent
lich ſorgen die Gemeindevertreter ſchleunigſt für Aufhebung
dieſer verrotteien Beſtimmung; durch dieſelbe wird nicht der
unglückliche Selbſtmörder geſchändet, ſondern der Kulturſtaat
unſerer Zeit.

Sangerhauſen, 7. Januar. (E. B) Arbeiterxrriſiko.
Jn die Transmiſſion des Göpelbetriebes beim Landwirt Hecker
geriet die Frau des Arbeiters Michalsky. Die Kleider wurden
vollſtändig W Ob die Frau gefährliche Verletzungen
davongetragen hat, iſt noch nicht feſtgeſtellt. Schuld an dem
Unfall iſt wieder einmal das Fehien jeglicher Schutzvorrichtung.

Eisleben, 7. Jan. (E. B.) Wegen Vergehens gegen
die Gewerbeordnung hatte ſich am 26. Juni v. J. vor der
Strafkammer die Abteilungsvorſteherin eines Geſchäftshauſes,
Elſe Mügge, zu verantworten. Sie hatte mehrere Arbeiterinnen
Sonnabends nach 5/2 Uhr noch beſgpäfrigt Das Gericht
gelangte aber zu einer Freiſprechung. uf die Reviſion des
Staatsanwalts hob das Reichsgericht das Urteil auf und ver
wies die Sache an die Strafkammer zurück.

Merſeburg, 7. Januar. Submiſſionsblüte. Zum Neu
bau eines Doppelwohnhauſes für den Beamtenwohnungsverein
waren die Erd, Maurer. Aſphalt, Zimmerer, und Stuck
arbeiten ausgeſchrieben werden. J r ſind die eingegangenen
Offerten geöffnet worden. Die höchſte und niedrigſte Offerte
weißt einen Unterſchied von „nur“ 12157.52 Mk. Wer hat
ſich da nun verrechnet und wer wird es büßen müſſen?

Setzte Jachrichten.
Berlin, 8. Januar. Das Jntereſſe an den kommenden

Reichstagswahlen iſt ſeit Jahren nicht ſo groß geweſen wie
in dieſem. Das beweiſt der zahlreiche Beſuch der politiſchen
Verſammlungen, die Angebote zur politiſchen Mitarbeit be
ſonders aber die rege Einſichtnahme in die ausgelegtenWählerliſten. Die in Verun ausgelegten Wählerliſten wurden

diesmal von etwa 207 000 Perſonen eingeſehen, von denen
8100 Einſpruch erhoben.

Verantwortlicher Redakteur: Oskar Fröhlich in Halle.

GfUG umArbeitsmarkt.
Tüchtige Rausreißer geſucht.
Da der Reichstagskandidat der Fortſchrittspartei, des

Freiſinns, der Nationalliberalen, der Antiſemiten, der
Konſervativen, der Freikonſervativen des Bundes der
Landwirte c. e. ſelbſt kein Referat halten ſondern nur
ableſen kann, werden für ihn tüchtige Redner geſucht.
Mitglieder des Reichsverbands ſowie ſolche, welche bei jeder
Rede mindeſtens ein Dutzend Sozialdemokraten vertilgen,
erhalten den Vorzug.

Die vereinigten Sozialiſtenfreſer.

den Arbeitgebern und

ampf
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Ausverkau
bietet jedem Kaufer ungeheure Vorteile!,

Mittwoch werden die Verkaufsräume erst um D T Uhr morgens geöffnet.
II i den letalheriant Die Preise müssen zum Kauf anregem. wir ten betaventan

er

Mir bitten deshalb, sich von der Billigkeit zu überzeugen.

AMMRCCCCOCX Mhocheleg. herren- barderobebanz besonders preiswert
grosse Posten hochelegante

bestehend aus Jacketts, in Tuch, Plüsch und engliseh.
Stoffen, Paletots ung Capes

his zur Hälfte des sonstigen Wertes.

Kostümröcke 2 Serien
nur gemuſterte Wert bis 15.00 M.e

ufſterSerie I Wert bis 6.00 Mk. Serie II el r
Spott-Seiclen-, Woll- u. Sammethblusen Preen

n Astrachan-Kindermäntel Wert bis 1000 jeht J
en moderne schwarze Seidenblusen Wert b. 9

Kleiderstoffe Tischen

Serie I in Serie II We u. Szrje 48 WertMeter 66 Pf. Farbig. Meter 96 Pf. Kert re 80 n R

Sammet- und Seidenreste ohne Unterſchied Meter 5 f.

Nur gute 8 h h Nur guteouaitr oOMnUB War G hat
Herren- Stiefeletten ſenſt bedeutend höher jegt J
Herren-Boxcalf-Schnür-, Schnallen- u. Zugstiefel

Damen-Zugstiefel gute Qualität J
Damen-Boxcalf-Stiefel

Kinderschuhe und PFilzwaren allerbilligst.
Jm Schaufenſter etwas gelittene Teppiche, beſte Qualität, bis Größe,
bedeutend herabgeſetzt. Zurückgeſetzte Tiſchdecken, Portieren, Chaiſe

longuedecken, Sofadecken zu biſſigſten Ausverkaufspreiſen.

Läuferstoffe Meter 29, 30, 60 und 90 p.
Während des Jnventur-Ausverkaufs

auf Eunai le
kaufhaus

I. Ranges.

III

konett

Während des Inventur- Verkaufs

damen-Kontebtſon 3000,, Ausvernaufs-Pretzen.
Knaben Paletots von Ice, Knaben Joppen von I23.
Einzelne Stoff Jacketts v. Stoffhosen v.
Radfahrer- Anzüge aus prima Stoffen, Wert bis 22.

8 10“, 13*, 18
10“, 13 15*, 18

hochelegante Pfècen,
werden billigst h

Hemden, Beinkleider,

III
mit Stickerei,

staumnend billig.
Damen u. Kinder

Schürzen
beim Dekorieren angeſchmutzt,

ganz beronder vortellhaft.

I

Sämtl. noch vorhandenen

Damenhüte
und Pelzwaren
zu Spottpreisen,
leitungsschoner 54
Haushaltreife Riegel 29 3

BarchentStück 7 5 9

464
Clacehandschuhe e 90

blacehandchuhe 3684

Khuppengürtel

Uutenock

Anstech-Knoten 104
J Handtuchstofte Meter 94

Sſni- 232Oh

35

bürtel, imitiert Leder 184

Herren Paletots

Herren Anzüge

Tr t

Grotze
Poſten

Knaben Anzügo,

Ein
Poſten

bettkattum 26, 36, 55, Kleiderbarehent

Zillige Gardnen- ofterte n crème
Serie I. 9 vt.

Abgepasste Gardinen, eeenten
Guter weisser Damastbezug mit 2 kissen

Reſtheſtände guter Leinentischtücher, Cafeltücher,

Servietten, Bettücher, einzelner Gedecke m. 6 u.
12 Servietten werden billigſt berechnet.

Krawatten, herrenhüte, Strümpfe, Crikotagen,
Schürzen, Sweaters, Spitzen, herrenwäsche,

Umschlagetücher, Damenwäsche,

alles ſehr preiswert

Jupbabien un Wdünwenden, Nung,

Zaumwoliwaren.
Hemdentuche 20, 32, 48, Hemdenbarehent 25, 35, 46

80 Pf. Serie II. 60 Pf. v Serie III. g5 Pf.

25 I 38,

u. weiss,
Werg b.

450

Vorgezeichnete halb und fertiggeſtickte

Capisseriewaren- v III
Leipzigerstrasse 97,

Ecke Brauhausstrasse



Nach r orien Du
wie die früheren bietet moin diesjähriger

Imventuv-Auswerwauf, an ar n e
Ein Posten ſarbiger und weisser Oberbemden, fr. 8.50 3.50 MK., Jetet 3.90 195 Ak.. im Fenster unsauber gewerdedo Nachthemden mit Besatz, r. 7.50 3.50 Mk., ſetztWeisse und bunte Serriteurs weit unter Preis, Kragen, reinloinen, 4 Fach, vor 10 P Ein grosser Posten Trikotgen: Normal-Hemden u, Hosen, fr. 3.80-1.50 Mk., Jotet 23 96 P. JStrümpfe, Soosen, Tücher, ſorentriger. Gamaschen ote. vorm billig.

e S T S

z z e

Ca. 50 Anzüge und Palotots, fraher 62 00--32.00 MKk., jetst 24 00--19 00 Mk. Gummimäotel jotet 10 50 Mk. Ca. 190 Herrenwesten, weiss und farbig, fr. 18,00--3. 50 MK.,
jetzt dis 1.60 M.. dnrchweg murmoderne, gut passende und tadellos gearbeitete Sachen, keine sogenannten Ladenhüter.

m —--v
Bin Posten Stoſffhandscbhunhe für Dawen u Herren von 10 Pfg. an. Farbige Glacé- u. Juchten-Handsehahe, r. 4.00--1.75 Mk., jetzt bis 95 Pig.

Schwarre und farbige Herrenhäte, weich und steif, fr. 5.00-—3 20 A. Jetet bis 95 Pfg., MNützen, weit unter Einkaul, fr. 2.00——80 Pfg., Jetzt jedes Stüek 42 Pig.
me Stiefel W in Boxcall und Chbevreaux, r. 19.00-- 13.00 Mk., jetzt 12 50--8. 50 M. S Halbschuhe W in Lack und Chevreaux Jetet 5.50 Mk.

Mehrere hundert Krawatten in Plastrons, Regattes, Schleifen u. Bindern V. 10 Pfg. an.
Die Preise sind in meinem Schaufenster auf jedem Gegenstand vermerkt. Es jst dadurch Gelegenheit geboten, wirklich reelle gediegene Waren teils unter der HAlfte des Rinkaufs zu xaufen.

Wilh. BracKebusenh,Gr. Vlviehatr. 87, Goldene Sentlenen), Fornruf S

Reichstagswähler!
Donnerstag, den 10. Januar, abends 8 Uhr finden im Zurg-
Cheater, Große Brunnenſtraße, Ronzerthaus, Karlſtraße und im Cerrſe h n

Reſtaurant Zum leizien Ddreier, Merſeburgerſtr. 32 abends Vreneebeſtelne en Sia ehe d te. feld 10 Uhr im
KonzerthausJusegd. Abteilung. Sonntag den 13., nachm. 3/2 Uhr: II. Portrag

des Herrn Schule.

J Gr. Lichtbilder. Vortrag des Herrn Launde-ei im „Beſllevue“über „Auf klaſſiſchem Boden“, darnach: Bilder r eichstagsabgeord.
mm Männerriege alle Freitage mit der Turnabt. (die auch Mittwochs turnt).

I 5 h e

n nd

Arbeiter Biſdungs- Verein zu faſſe a. S.
Sonntag den 13. d. Mrse. im „Bernevne v

Grosser Thenater-Abencel.
Zur Auſſgruva S das Drama:

„Jm Hinterhauſe.“

ſtatt. Tagesordnung:Die Sälvester-Botschaft des Reichskanzlers
Fürst Bülow und die Sozialdemokratie
Referenten: Genoſſen Adolf Thiele, Halle, Dr. Müller, Magdeburg und

KRöhr, Halle. Freie Disknuſfion. Auch Frauen haben Zutritt.
Der Einberufer-

z WS Aben- Linburner-Köbe
e teinste fetto à Pfund 40O Pfg.

S eS Thöring. Blutwurst Gervelatwurst
hochfein, leteht angeräuchert Prima Ware
à Pfund S Pfg. à Pfund IBO Ptg.

Gr. Vlrichstr. 44 Thomasiusstr. 46
Leipzigerstr. 16 Steinweg 24
Alter Markt 18 Boernburgerstr. 16
Gr. Steinstr. 39 Burgstr. 7

o Leo Landsbergerstr. 10 Reilstr. 111

V grandiose Spielplan
mit ſeiner Welt-Attraktion

Wahlkreis Merseburg-Querfurt. Stadt Theater ſ alle J. J Das Unglaublichste auf einer Bühne!

distrikt Passendorf-geuchlitz. mee mere Am Nordpol. WGroße Ausſtattungspantomime, J von

Rente sowie jeden Abend:Louis Zouwmeester, ler gfürmich beſbelte

Violiowirtuose; NMeister der Technik aud des Vortrags-
Laares- Fruppe. 9 Tegernseer. Adoff Böekl,
Rexandra Fernanai, Güe Wegen Khönheit

und die üd Sohar auserlesenor Küänstler.
Preise d. Plätze wio bekannt. Vorverkaufbilletts in bek. Gesoh.
Jeden Mittwoeh nachmittag 4 VUnr: Kinderveratellung nur

lebender Photographien. Belehrend! Unterhaltend!
M Teodeon Mittwoch vollatéändig neues Programm W

Kinder Saal und II. Rang 10 Pfg. Erwachsene 20 Pfg.
I. Rang und Logen 20 Pfg., Erwachsene 30 Pfg.

Seerg Süssmileh, Direktor und Eigentümer.

Apollo Theater.
Direktion: Gustav Poller,

Da Tagesgesprä ch von Sau
bildet der diesmalige

R

Sonntag den 13. Januar 1907 ugchmittags 3 Uhr in der „Sonne“ Nachmittags 32 Uhr:
zu V Nietleben M (Albin May) 15. Weihnachts-Kindervorfſtellungzu ermäßigten Preiſen. den kishbärenöffentliche Volks Versanmlun g. 30 lebe

Arbeiter, Parteigenoſſen! Da uns in unſerem Diſtrikt kein Saal zur Rotkäppchen. japaniſchen Kragenbär, Pavian, Hunden und Ponnuh.
Verfügung ſteht und unſer Kandidat, Otto Pollender, ſich ſeinen Wählern Märchenſpiel mit Geſang und F7vem Die Vorführung dieſer
vorſtellen ſoll, ſo haben wir uns veranlaßt gefühlt, die Verſammlung in Ballett ſowie einem Vorſplel einzi in der ganzen Welt
Nietleben abzuhalten. Scheue niemand den Weg! Zeigt, Arbeiter und Der Weihnachtsengel.Parteigenoſſen, unter den ſchwierigſten Verhältniſſen für Euxe Intereſſen Nach dem Grimmſchen Wir den exiſtierenden Pracht Senſation erfolgt durch den weltberühmten

treten. Genoſſen! Wer am 25 iar für Otto Pollender bearbeitet von Oskar Will. r 3Se in die Wagſchale egen will, m n nicht fehlen Original Muſtt en. Pieve. Willy Hagenbeolkk I Hamburg.
darum Mann für Mann nach Nietleben zu Otto Pollender. Abends 7/2 Uhr: Um den Andrang an den Apendkaſſen zu vermeiden,

Die Diſtriktsleitung- 113. Abonnem. Vorſtellung. 1. Viertel. wird höflichſt gebeten, den Vorverkauf im Theater- Bureau
Umtauſchkarten giltig zu benutzen. elephoniſche Beſtellungen unter Nr. 183.

Am S eiü T Oit 7 Nobitatr z Novität! Mittwoch den 9. Januar nachmittags 4 Uhr:Zum 3. Male 1 V t n9Fur Foronse Zug Gr ſt Abel -te II. Schäler-Vorstellung
I e S S W W Schwank in 3 Akten v. Kurt fragt 3 j t p oF. Freitag den 11. d. W. abends 8 Ahr W Anfang 7 Uhr. Ende gegen 10 Uhr. Zu ermass 6h l 8186h.

i i e Außer ein eig ens zuſammengeſtellten ProgrammJ es d n Zaiſer W d Weg Januar Vier Aufführnnß e tt attien:
0 a Abonnem. Vorſtellung. 2. Viertel.große öffentliche Volks-Verſammlung. en en o.ß Novität! Novität! Preiſe 7 e: Loge und I. Rang 0.50 M., Saalplatz

Tagesordung: Die bevorſtehende Reichstagswahl. Zum 14. Male o Gauerie ols M. er s kf. ſtädt. ilettſtener.
Referentin: Genoſſin Wackwitz- Dresden. Mit neuer Ausſtattung an Dekorationen

und Koſtümen
Zutritt und freie Diskuſſion für jedermannDie Frauen ſind beſonders eingeladen. Die luſtig e Witwe.Entree pro Perſon 10 Pf. Des ſojialdemokr. Vahllemitee. a er LZereeer Sämtliche Parteiſchriften empfiehlt die m r d

dDSerlgg und für die Inſerate verantworllich: Augnß S r Dem der alt



Fr. 7.

Zur Reichstagswahl.
Weitere ſozialdemokratiſche Reichstagskandidaturen.

Nachdem die Aufſtellung unſerer Kandidaten in allen Kreiſen
vollzogen iſt, wollen wie unſere Liſte vervollſtändigen, ohnev behaupten, daß ſ alle Kandidaturen enthailte.
Oberſchleſien (polniſche Kandidaten); Kattowitz-Zabrze: Ge
werkſchaftsbeamter Adamek; BeuthenTarnowitz: erkſchafts
beamter Scholtyſek; GleiwitzLublinitz: Parteiſekretär Trabalski;
PleßRybnik: Gewerkſchaftsbeamter Daniſch; Ratibor: Ge
ſchäftsführer Biniszkiewiez.

Aus Schleſien iſt noch zu melden, daß in OelsWartenberg
E. Neukirch-Breslau aufgeſtellt wurde und daß in Görlitz
Lauban an Stelle des wegen Krankheit zurückgetretenen Genoſſen
Keller das neue Mitglied des Parteivorſtandes, Genoſſe

Mueller, getreten iſt. Bunzlau-Lüben: R. Schebs;
chbergSchönau: R. Albert Breslau; Brieg Namslau:
l LöbeBreslau, der zurzeit eine einjährige Gefängnisſtrafe

berbüßt; SaganSprottau: Frdr. Schlegel Breslau. Für
Sachſen iſt noch für den Kreis Bautzen nachzutragen Genoſſe

p ner.
Aus dem e Frankfurt ſind noch nachzutragen:

WiesbadenBiebrich-Rüdesheim: Lehmann-Mannheim; MontabourSt. Goarshauſen: VettersGießen; Die „LimburgWeilburg:
bicht- Frankfurt a. M.; Dillenburg-Herborn Trott-Haiger;

e Göller- Frankfurt a. M.; Wetzlar Alten
chen: Kremſer Frankfurt a. M.; Marburg-KirchhainBöhl

Frankenberg: Dißmann Frankfurt a. M.
Für den Niederrhein-Agitationsbezirk: LennepRemſcheid
Mettmann: Meiſt-Köln; Elberfeld-Barmen: Molkenbuhr-Berlin;
Düſſeldorf: Grimpe-Elberfeld; MülheimDuisburg: Hengsbach-
Köln; Mörs-Rees: Bühler-Eſſen; KleveGeldern: Lewerentz
Krefeld; Kempen: Reimes-Krefeld; M.-Gladbach: Dr. Laufen
bergDüſſeldorf; Krefeld: ReimesKrefeld NeußGrevenbroich:
SchmittDüſſeldorf; WittgenſteinSiegen: GogowoskiLüdenſcheid;
AltenaJſerlohn: Haberland-Barmen HagenSchwelm: König
Dortmund. Agigkiorobezirl Sch ß

r den Agitationsbezir leswigHolſtein: 1. ſchleswigholſtein. Wahlkreis: G. Niendorf; 2. P. helſen

4. W. Brecour; 5. P. Müller; 6. A. v. Elm;
7. C. Legien; 8. C. Frohme; 9. P. Weinheber 10. Fr. Leſche.Fürſtentum Lübeck: Johs. Stelting. Hergzo tum Lauenburg:
Leſche; Pinneberg-Seegeberg: v. Elm; Nordhauſen Grafſcheft

Theodor Glocke-Berlin; Hagenow-Grevesmühlen:artels-Köln Schwerin-Wismar: Staroſſen Roſtoc; Parchim

Ludwigsluſt Groſſe Hamburg Malchin Waren Lorenz
Roſtock-Doberan: Dr. Herzfeld-Berlin; Güſtrow-ibnitz: KnappeStettin; Neuſtreit berg LüthHamburg;

Oldenburg I: Stelling-Lübeck; Oldenburg II: P. Hug Bank;
u r Zietzſch SchwarzburgSondershauſen: Lands
bergMagdeburg.

und Kreis: Bebel; SamterObornik: u
Schulz WreſchenPleſchen: S. Ruminski; Krotoſchin: Lub.

demski; AdelnauSchildberg: Heinr. Rösler; Czarnikau-
lmar: Wilh. Schulz WirſitzSchubin: Friedr. Reitz; Brom

berg: Ledebour; v uszynski; Gneſen-
Wongrowitz: St. Wierbinski; Elbing- Marienburg Crispien;
ThornCulmBrieſen: Neumann.

Für Kurheſſen und Waldeck: RintelnHofgeismarWolfhagen:
VetterleinHelmarshauſen; e n en: HüttmannFrank-furt a. Main; Fritzlar-Homber Ziegenhain: ordanKaſſel;

otenburg: Huhn-Kaſſel; Waldeck-Pyrmont:
llerKaſſel.

ElſaßLothringen Schlettſtadt: JmbsStraßburg Saarburg:ThorréStraßburg AltkirchThann: Gſell; StraßburgLand:

Fuchs Gebweiler: Bucher; Becker Saar
münd: Miſchkowitz; HagenauWeißenburg: Voigt; Dieden-Feſen: Nortmann.

Baden: 1. Kreis: Krohn, Konſtanz; 2. Kreie Grahl,
Triberg 3. Kreis: Müller, Schopfheim; 4. Kreis Kißlich,
Lörrach; 5. Kreis: Kräuter, Freiburg 6. Kreis: Engler, Frei
burg; 7. Kreis: Faber, Pforzheim; 8. Kreis; Lutz, Baden
Baden; 12. Kreis: Pfeiffle, Mannheim; 13. Kreis: Horter,
Mannheim 14. Kreis: Hahn, Mannheim.

Pfalz: Speier-Ludwigshafen-Frankenthal: Ehrhart; Neu
ſtadt Landau: Huber; Bergzabern Germersheim: Körner;
ZweibrückenSt. Jngbert-Pirmaſens: Keidel; Homburg-Kuſel
Landſtuhl: Profit; Kaiſerslautern-Kirchheimbolanden Klement.

Bayern: Aichach: Gruber- München Jngolſtadt: Schmid;
Waſſerburg: Birk; Weilheim: Witti; Roſenheim: Vollmar;
Traunſtein: Müller-Paſing; Landshut: Raith; Straubing:
Auer München Paſſau: Hall; Pfarrkirchen Schmitt Deggen-
dorf Schmid; Kolheim: Gandorfer; Augsburg-Schwabmün-
chenWertingen: Rollwagen Donauwörth: Rollwagen Dil-
lingen: Vollnhals; Jllertiſſen: Pickelmann Kaufbeuren Anger-
hofer; Jmmenſitadt: Jſchinger SchweinfurtHaßfurt; Säckler;
WürzburgHeidingsfeld: Franz Schmitt; Regensburg- Schwan
dorf: B. Hagen Amberg-Sulzbach: G. Schrembs Neumarkt
Hemau: Karl Enßner; Neunburg vorm Walde: Richard Weiß;

WeidenNeuſtadt a. Waldnaab: Michel Dirſcherl; Ansbach-
Schwabach: HierlSchwabach; Eichfſtätt- Weißenburg: Breder;
Dinkelsbühl-Gunzenhauſen: Merkel-Nürnberg; Rothenburg o.
d. T. Frhr. v. Haller Hof-Münchberg: SimonNürnberg; Bai
reuth-Wunſiedel: Hugel; ForchheimKulmbach: Dorn Kronach
Lichtenfels: Seelmann; Bamberg Herzogenaurach: Endreß;
AſchaffenburgMiltenberg: Gräf Frankfurt a. M.; Kitzingen
Ochſenfurt: Kern Heidingsfeld; Lohr Hammelburg: Diehl-
Frankfurt a. M.; KiſſingenNeuſtatt ſ. S.: SoldmannSchein
furt;

Außerdem noch Rappoldsweiler: Meyer; Zabern: Schulen
burg; Erſtein-Molsheim: Hoff; Konſtanz-Ueberlingen: Krohn;
Donaueſchingen Grahl; SchopfheimWaldshut Müller Stutt
gart: Hildenbrand, CannſtadtLudwigsburg: Keil; Eßlingen:
Schlegel; Göppingen Gemünd: Dr. Lindemann Eſchweg
Schmalkalden: Eckhardt; Mühlhauſen-Langenſalza: Grunwald
Halberſtadt-Oſchersleben: A. Bartels; Wolmirſtedt-Neuhaldens
leben Nietſch-Magdeburg; Salzwedel-Gardelegen: Großmann-
Magdeburg Wanzleben: Silberſchmidt Berlin Emden Leer:
R. Wagner Harburg: Baerer; Neuhaus Geeſtemünde: A. Haver
kamp; Hagen Schwelm: König Dortmund Duisburg Ober
hauſen Hengsbach; Mörs Rees: Blüher; Bautzen (Sachſen):
Höppner.

Ueber amtliche Wahlbeeinfluſſung jammert die Freiſ.
im Wahlkreiſe Nordhauſen vort iſt der Dr. Wiemer als
h Kandidat aufgeſtellt, der aber trotz ſeiner Wandlungs-
ähigkeit den Nationalliberalen noch nicht reaktionär genug

J
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er t r T S e mn s n. T J a S dr ne mr 4 T1. Beilage zum Volksblatt.
Falie a. T. Millwoch den 9. Jannar 1907.

ſein ſcheint, denn ſie ſtellten einen eigenen Kandidaten auf.Zur Unterſchrift unter den Wahlaufruf wurden natürlich auch

Agrarier und Konſervative gebraucht. Zu dieſem Behufe ſchickten
verſchiedene Behörden untergebene Beamte herum zur Samm-
lung der Unterſchriften. Das gefällt natürlich der zukünftigen
Regierungspartei nicht und deshalb das Geſeire. Wenn es
gegen die Sozialdemokratie angewandt wird, dann ſchweigt
man. Ja, das ſind auch nur Buben!

Keine behördliche Wahlbeeinfluſſung? Wie das preu
ßiſche Miniſterium befahl, ſollen ſich alle Behörden irgend
einer Beeinfluſſung oder einer Handlung, die einer ſolchen
gleichkommt, nicht zuſchulden kommen laſſen. Daß dieſer Be-
fehl des Miniſteriums ſchon verſchiedentlich übertreten bezw.
nicht befolgt worden iſt, haben wir ſchon an einzelnen Bei-

dargetan. Nachſolgend veröffentlichen wir wiederum ein
chriftſtück, das abhängige Arbeiter in nicht einwandsfreier

Weiſe zu bevormunden verſucht. Die in den bergfiskaliſchen
Arbeiterwohnhäuſern Staßfurts wohnenden Arbeiter erhielten
folgendes Schreiben zugeſtellt:

Staßfurt, den 17. Dezember 1906.
An die Bewohner der hieſigenberg reraliſcheg der (Berlepſch

olonie, Biſchoſſtraße uſw.)
Ausfertigung für Herrn

Es iſt zu unſerer Kenntnis gekommen, daß von Feinden
der öffentlichen Ordnung der rn gemacht iſt, Flugblätter,
a ihren beſonderen Zwecken dienen ſollen in den berg-
fiskaliſchen Häuſern zu verteilen, um damit ſyſtematiſch unſere
Arbeiterſchaft zu verhetzen.

Solch Unterfangen kann nicht geduldet werden.
Wir erwarten, daß die 3 nhaber bei be mgdes Ver v die Verteiler der Flugblätter fortweiſen un

wegen ſonſtiger Verhütung derartigen Unfugs mit ihrennachbarl ch zuſammenhalten. Hierbei be-r Kameraden
merken wir, daß der Aufſeher Fricke oder Jahnke von uns
mit Entgegennahme und Weitergabe von Meldungen in An-
gelegenheiten dieſer Art betraut K8 igliche Verginſpelit

önigliche Berginſpektion.g. Ziervogel.
Eine derartige Mißachtung der perſönlichen Freiheit des Ar-

beiters kann eben nur in Preußen vorkommen. Oder ſollte
ſich dieſe Bergbehörde nicht an den Befehl des Miniſteriums
gebunden erachten

Die Engländer als Räuber deutſcher Gelder. Ein im
Deutſchen Verlag zu Berlin erſchienenes Flugblatt, das ineiner nicht mehr ſéwindleriſch zu nennenden, ſondern einfach

betrügeriſchen Weiſe die finanziellen Vorteile der Wüſtenbahn
KububKeetmanshoop anpreiſt, enthält u. a. folgende ſehr
intereſſante Stelle

Durch die Bahn wären wir unabhängig von der Kapkolonie
eworden, und alle die durch die Transportunkoſten und
urch die urerhörten Preis ſteigerungen der engliſchenändler rer Slendetttn Millionen konnten dem deutſchen
teuerzahler erſpart bleiben Sie ſind ihm durch die Kurz-

ſichtigkeit ſeiner Volksvertreter ganz unnötig aus den Taſchen
geriſſen worden.

Deutſche Wähler! Hierfür ſind euch die aus Zentrum,
Sozialdemokratie, Polen und Welfen zuſammengeſetzte Reichs-
tagsmehrheit verantwortlich.

Wir haben alſo wohl nur geträumt, als wir die Kunde ver
nahmen, daß ein deutſches Ausbeuterkonſortium unter
s rung eines königlich preußiſchen Staats Miniſters in

üdweſtafrika den Reichsfiskus ausgeräubert hatte. Wir
haben getränmt, als wir hörten, daß die Reichstagsmehrheit
die Löſung jener ſchamlos wucheriſchen Verträge verlangt und
durchgeſetzt habe. Pod iſt eine Firma, und die
Sozialdemokratie hat ihre Geſchäfte beſorgt. Darum nieder
mit den verdammten Engländern und nieder mit den Sozial
demokraten

Wenn wir nächſtens leſen wollten, daß Bebel als Gouverneur
von Oſtafrika Negerkinder Vollmar als Truppen
führer in Südweſt Schläge bekommen und Singer als bevor-
zugter Lieferant der Margarine für Butterverkaufen wollte, welcher Betrug durch die Umſicht ſeiner
Exzellenz des Herrn Staatsminiſters v. Podbielski noch recht

tig entdeckt wurde, ſo werden wir in ſtiller Ergebung ſagen:u das iſt wahrl Es iſt wenigſtens genau ebeao wahr
wie neun Zehntel von allem, was in den Flugblättern des
Kaffernkartells ſonſt zu leſen iſt!

Soziales Verſtändnis bekundet jetzt plötzlich das Reichs
marineamt. Wie nämlich gemeldet wird, wurde den Kieler
Werftarbeitern ein alljahrlicher Erholungsurlaub ohne Lohn-
Je gewährt. Und das gerade vor den Reichstagswahlen.

m, hml

Eine Wahlrede in Fortſetzungen. Am 29. Dezember warin Groß-Lichterfelde eine Wahlverſammlung einberuſen, in der

der Kandidat, Genoſſe Zubeil, zu ſeinen Wählern ſprach. Aber
infolge der nur für Sozialdemokraten exiſtierenden Polizeiſtunde
konnte die Verſammlung nicht zu Ende geführt ſondern mußte
vertagt werden. Am Donnerstag ſollte nun die ſo unliebſam
unterbrochene Verſammlung fortgeſetzt werden. Der Beſuch
war ein außergewöhnlich zahlreicher. Der Referent hatte kurz
die inzwiſchen geſchehenen aktuellen Vorgänge, wie den Bü-
lowſchen Silveſterbrief erörtert und wollte eben ſeinen Vortrag
dort fortſetzen, wo er ihn am Sonnabend unterbrechen mußte,
als ſich der überwachende Gendarm ſeine weißen Handſchuhe
anzog und wiederum die Verſammlung auflöſte. Am Sonn
abend wurde unter weit ſtärkerem Zuſtrom der Groß-Lichter
felder die Verſammlung fortgeſetzt und abermals aufgelöſt, an
den folgenden Tagen wird nunmehr der Vortrag in Fort-
ſetzungen weiter geführt werden. Zu bedauern ſind nur die
nationalen Gegner, die etwa beabſichtigen, in der Diskuſſion
das Wort zu ergreifen. Sie werden dank dem Eingreifen der
Gendarmerie nun ihre Einwände noch eine Zeitlang im Bauche
behalten müſſen. Jmmerhin wird ſich der Referent voraus-
ſichtlich Mühe geben, ſeinen Stoff ſo zuſammen zu drängen,
daß trotz der durch die Polizei diktierten notgedrungenen Fort
ſetzungen ſich auch noch vor den Wahlen ein Abend für die
Diskuſſionen Hei machen wird. Der glücklichſte bei dieſer
Affäre iſt der Wirt, dem man durch die willkürliche Verhängung
der Polizeiſtunde auf 10 Uhr zwingen wollte, den Arbeitern
das Lokal nicht zu überlaſſen, der nun dank dieſer Maßregel
jeden Tag eine überfüllte Verſammlung in ſeinem Saale ſieht.

Ein kleiner Jrrtum. Der Magiſtrat von Senftenberg
(Wahſkreis Kalau Luckau) gibt bekannt, daß die Wahlhandlung
zur Reichstagswahl am 25. Januar von vormittags 9 Uhr
js nachmittags 5 Uhr ſtattfindet. Sollte der dortige Magiſtrat

n

Müller Magdeburg. Da in allen drei Verſammlungen frei

T Ihre
wirklich nicht wiſſen, daß der geſetzlichen Vorſchrift entſprech
die Wahl in der Zeit von 10 Uhr vormittags bis 7 Uhr aber
zu erfolgen hat Dann werden der Landrat des Kreiſes o
die höheren Jnſtanzen den Magiſtrat belehren müſſen, daß
Senftenberg keine Extrawurſt gebraten wird. Freilich wäre
bequemer, um 5 Uhr zu ſchließen, denn da würden ſchließl
e von Arbeitern nicht wählen können. Aber ſc

e

Die Hirſche auf dem Kriegspfade. Jm Düſſeldor
Kreiſe ſtellte der HirſchDunckerſche Gewerkverein den Sekre
Erkelenz als „unabhängigen linksliberalen“ Kandidaten a
Erkelenz iſt der Ehrenmann, der im vergangenen Jahre fF
berüchtigt machte durch ein Geheimzirkular an alle Hirſche, ne
dem verſucht werden ſollte, zur Zertrümmerung des verhaßt
Metallerbeiterverbandes überall dort, wo die Hirſche in ve
ſchwindend kleiner Anzahl vorhanden ſind, Streiks anzuzettel
um die Mitglieder des Metallarbeiterverbandes auf die Stra
zu werfen. Erkelenz iſt nach Bekanntwerden dieſes Genieſtreich
nicht nur nicht errötet ob dieſer unanſtändigen Kampfes
ſondern hat ſie noch zu verteidigen gewußt. Daß ihm dHirſche jetzt den höchſten Ehrenpoſten eines Kandidaten m

Reichstage anvertrauen, beweiſt, daß bei den Hirſchen 9
Spur von Ehrgefühl und Scham mehr vorhanden iſt.
a Zwdeger Menſch wir dem Erkelenz ſeine Stimme gebe

nnen,

Das hat das Zentrum nicht nötig. Es verläßt ſich a
die ihm blindlings folgende Herde, ſonſt könnte es n
gerede bei der Aufſtellung von Kandidaten ſeine immer
Munde geführte Arbeiterfreundlichkeit nicht ſo beiſeite werfen
als es es in Saarbrücken getan hat. Dort war der Gewer
ſchaftsſekretär Wernerns als Zentrumskandidat aufgeſtellt, di
Vertrauensmänner- Verſammlung warf jedoch dieſen Beſchlu
um und ſtellte den Juſtizrat Strauß auf. Es ware ja auc
zu ſchrecklich geweſen, wenn ſo ein ſchlichter Arbeiter in di
Reihen der Pfaffen, Juſtizräte und anderer Satten de
Zentrumspartei gekommen wäre. Das Zentrum ſtellt nun
Arbeiter als Kandidaten in erfolgloſen Kreiſen auf. So ſieh
die Arbeiterfreundlichkeit des Zentrums aus.

Zur Wahlbewegung im Reg.Vez. Rerſchnt

Halle und der Saalkreis.
Drei grofze Volksverſammlungen

finden für die Stadt am Donnerstag, 10. Januar, abends
8 Uhr, ſtatt, und zwar im Burgtheater, Giebichenſtein
Konzerthaus, Karlſtraße, und im Reſtaurant zum letzten Dreier,
Merſeburgerſtraße 32. Die Tagesordnung in allen drei Ver
ſammlungen lautet „die SilveſterBotſchaft des Reichskanzlers
Fürſt Bülow und die Sozialdemokratie.“ Referenten ſind die
Genoſſen Thiele und Röhr Halle, ſowie Genoſſe Dr.

Diskuſſion geſtattet iſt, ſo haben unſere Gegner reichlich Ge
legenheit uns in dieſen Verſammlungen entgegen treten zu
können. Genoſſen ſorgt für Maſſenbeſuch dieſer Ber

ſammlungen. 1Das erſte Wahlflugblatt des bürgerlichen Miſchmaſches
iſt erſchienen und wird von bezahlten Leuten ausgetragen
Von den Bürgerlichen ſelbſt ſtellt ſich bekanntlich niemand für
Flugblattverbreitungen zur Verfügung. Sie wollen wohl die
Stimmen der Arbeiter bei der Wahl haben, aber zu dem
Arbeiter kommen ſie nicht, weil ſie ſich dafür zu gut halten.Von dieſem Flugblatt ſind rieſige Maſſen auf unſeren Redaktion

niedergelegt worden. Ganze Ballen. Wir könnten einen
ganzen Tag unſeren Betrieb davon beheizen.

in paar Worte über den Jnhalt: Jn dem Flugblatt, we
im Hendelſchen Verlage (SaaleZtg.) erſchienen ſſt, werden die
alten Phraſen wiedergekäut, mit welchem der Miſchmaſch in
den Wahlkampf zieht und welche die ganze Verlogenheit dieſes
Kuddelmuddels offenbaren. Trotzdem ſich in Südweſtafrika
die Hottentotten ergeben und die Waffen abgeliefert haben,
ſchwatzt das Blatt von den braven deutſchen Soldaten.
welche der Not und dem Hunger preisgegeben ſind
Von der Unterwerfung der Hottentotten aber kein
Wort, was ja auch verſtändlich iſt, weil dieſe den ganzen
Kolonialſchwindel über den du wirft.

Der größte Teil des Flugblattes wird durch blböde
Schimpfereien auf die Sozialdemokraten ausgefüllt. Auf
dieſe gehen wir begreiflicherweiſe nicht ein, weil durch Schimpfen
nichts bewieſen wird. Aber um von den Flunkereien und
Verdrehungen dieſes Miſchmaſches und der wunderbaren
Logtk der Flugblattſchreiber ein Beiſpiel zu geben, ſeien ein
paar Stellen zitiert:

Gegen eine unſinnige Rüſtungskonkurrenz der Nationen
u Lande und zur See hat die freiſinnige Volkspartei von
eher mit Mannhaftigkeit und Nachdruck entſchieden
ront gemacht. Daß aber bei der rtigenſolierung Deutſchlands ein ſchlagfertiges mit

modernen Waffen gut ausgerüſtetes Heer und
eine zum Schutz der deutſchen Küſte und des deutſchen
Handels genügend Flotte vorhanden ſeinmuß, iſt eine Selbſtverſtändlichkeit.

Alſo gegen die unſinnige Rüſtungskonkurenz, aber für die
weiteren Bewilligungen im gleichen Atemzuge. Die gen e

witterpolitik des Freiſinns kommt hierin zum Aus
ber die Ausgaben für den Militärmoloch ſeien gar nicht ſo

ſchlimm, denn
die Militär- und Marine Ausgaben haben keineswegs ver
hindert, daß das Deutſche Reich große Ansgaben für
ſozialpolitiſche Zwecke macht.

Daß aber ſeit dem Jahre 1903 die Renten Bewilligungen
ſinken, alſo die Sozialpolitik des Reiches ſich in abſteigen
der Linie bewegt, wird nicht geſagt. Die ganze Sozialpolitik des Reiches wird ja auch ten illuſtriert dadurch,

daß die Zahl der Rentenempfänger im ganzen Reiche von
152 871 im Jahre 1903 auf etwa 112 000 Perſonen
heruntergedrückt iſt, trotz der ſteigenden Bevölkerung und
der ſteigenden Unfälle. Dafür denunziert uns das Flugblattaber in Pigendem Satze: e

Freilich hat die Sozigldemokratie daran kein
Verdienſt: denn fie hat ebenſo wie die allerno
Militär und Marine Ausgaben auch alle ſo
Geſetze abgelehnt.



ſchaffen ſei.

W

a iſt eine lächerliche denn nur durch die Sozialeatie hat nach dem lrtughe Bismarcks Deutſchland

i gen Sozialpolitik erreicht. Gegen einzelne Soziale ſtimmte Leinch die Sozialdemokratie, weil ſie dem

ter mehr nahmen als ſie ihm geben wollten.
ließlich erklären dicgenigen, welche alle Rüſtungen zu

er und zu Lande, alle Kolonialſpekulationen gut geheißen
bewilligt haben, noch, ſie ſeien gegen die Schulden
ſchaft des Reiches ind gegen indirekte
zuern, obgleich die Freiſinnigen dieſe Schuldenwirtſchaft
verurſacht haben und jetzt bei dem Kolonialrummel,
»öhl es keine aufſtändigen Hottentotten mehr
t weitere Millionen und Milliarden aus dem Fenſter

eeißen wollen. Die Freiſinnigen haben weiter den
e durch ihren Rechtsbruch mit zu ſtande
acht.
das allerſchönſte aber iſt ein Abſatz, in welchem der Freiſinn
Mittel e alle e Miſeren angeprieſen

d. Es heißt wörtlich im J blattn Wirt chaftspolitik, die zu
de falſche Zoll u

uſtänden wie derjenigen der Fleiſchnot führt und eine
interernährung des Volkes im Gefolge hat, wird von
er Freiſinnigen Volkspartei entſchieden bekämpft.

en notwendigen Sput zur Kräftighaltu er
eutſchen Landwirtſchaft, für die Förderung des Hand
verks und Mittelſtandes tritt die Freiſinnige Volkspartei
ait Nachdruck ein.
Auf der einen Seite gegen Zoll- und Wirtſchaftspolitik,
der anderen für Schutz der Landwirtſchaft durch Agrar-
e. Für den Kapitalismus, für den Mittelſtand, für

Arbeiter, für die Großinduſtrie, für das Handwerk,
zen indirekte Steuern und Zölle, aber zugleich für Schutz
Landwirtſchaft durch Zölle. Gibt es im Deutſchen Reiche

ein bunteres Programm
Jn der Tat: Agrarier, Konſervative, Nationalliberale und
itionalſoziale, Freihändler und Schutzzöllner, Juden und
iliſemiten, Großinduſtrielle und Kleinhandwerker. Sie kom
n alle beim Freiſinn auf ihre Koſten, weil der Freiſinn bei
nen vielen Geſinnungen auch zugleich geſinnungs-
z genug iſt, um im gegebenen Falle alle zu verraten und
r die Arbeiter einzutreten.
Die Arbeiter gehen aber nicht auf den Leim. Sie wiſſen,
ich alter Bibelweisheit, daß man entweder nur dem Herren
der nur dem Knechte dienen kann. Wenn ſie eines dieſer
IerweltsFlugblätter zu leſen bekommen, dann werden ſie
h ſelbſt ihren Vers darauf machen und am 25. Januar die-
n Allerweltsfreunden gehörig aufs Haupt ſchlagen.
Wer noch nicht im Beſitze des Miſchmaſch-Flugblattes iſt

nd ſid durch die Lektüre dieſes gedruckten Gallimathias ein
ergnügtes halbes Stündchen machen will, aber ſonſt eine
arke körperliche Konſtitution hat und dem nicht ſo leicht übel
vird, kann ſich ein ſolches Flugblatt in der Expedition des
Solksblattes abholen, dort lagern ſie maſſenhaft.

Die ſozialdemokratiſche Wählerverſammlung, welche
jeſtern abend im Bellevue ſtattfand, war von über tauſend Per-
ſonen beſucht. An Stelle des verhinderten Kandidaten, Ge-

en Kunert, ſprach Genoſſe Güldenberg über das
Thema: Deutſchland im Lichte der Sozialpolitik. Jn ſeinem

digen, oft von ſtürmiſchem Beifall unterbrochenem
ortrage beleuchtete er eingehend die Arbeiterverſicherung

Deutſchlands. Jn ſeinen weiteren Ausführungen ging der
Referent dann mit der Kampfesweiſe der bürgerlichen Parteien

ihrer Preſſe ſcharf ins Gericht. An mehreren, hieſigen
ern entnommenen veiſpielen zeigte er, zu welch unlaute-

en Mitteln unſere Gegner greifen müſſen, um überhaupt noch
einen Wahlkampf führen zu können. Beſonders kennzeichnete
Güldenberg auch noch die Haltung des Freiſinns in den Fra-
gen der Sozialpolitik. Mit einem kernigen Aufruf an die Wäh-
ler, den 25. Januar zu einem Siegestag für die Sozialdemo-
kratie zu machen ſchloß Genoſſe Güldenberg ſeine Aus-
führungen.

Jn der Diskuſſion meldete ſich als erſter Redner der den
Arbeitern ſchon bekannte Herr Pampe. Er gab ohne wei-
teres zu, daß in Deutſchland manches ſchlecht ſei, aber mit
einem Male ſei da nicht zu helfen. Bei uns ſei die Sozial
politik ziemlich gut vorgeſchritten, in andern Ländern ſei das
nicht der Fall. Die Verhältniſſe ließen ſich beſſern, wenn Ar
beiter und Arbeitgeber ruhig Hand in Hand arbeiten würden.
Wenn man aber nicht ruhig arbeite, dann müſſe eventuell mit
einer Revolution gerechnet werden. Die franzöſiſche Revo-
lution z. B. hätte den Arbeitern keine Vorteile gebracht, wäh-
rend in Deutſchland ſeit den 20 Jahren ſtetig Beſſerung ge-

Unſer Kaiſerpaar ſei ſtets für die Arbeiter be
Nirgends habe man wohl eine derartige Für-ſorgt geweſen.

ſorge zu verzeichnen.

band entſandt worden, um die Sozialdemokratie
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Ein junger Kaufmann, Namens Hoſt, war vom Reichsver-
totzureden.

Der junge Mann, der jedenfalls das Handbuch des Reichs-
rbandes zu ſpät erhalten hatte, meinte, Genoſſe Güldenberg

e nicht ſachlich und nicht der Wahrheit gemäß vorgetragen.
uch ſei es Unſinn, wenn der Referent hier mit franzöſiſchen
/erhältniſſen operiere, wir ſeien Deutſche! Hierauf verſuchte
er Lehrling des Reichsverbandes unſere Genoſſen Bebel und
Singer zu verunglimpfen. Der Vorſitzende, Genoſſe Voß,
hatte große Mühe, die aufgeregteVerſamm ung zu beruhigen.
Quer ging Herr Hoſt noch gegen die Arbeiter vor, die als

rbeitgeber ihre Angeſtellten ganz miſerabel bezahlten. Die So-
zialdemokratie ſühre zwar immer theoretiſche Phraſen, aber
praktiſch habe ſie nichts geleiſtet.

Genoſſe Güldenberg antwortete den beiden Gegnern in ſeinem
Schlußworte. Er gab dem jungen Herrn den Rat, erſt einmal
das politiſche Leben verſtehen zu lernen, ehe er geachtete Leute
verleumde. Sachlich könne freilich ein Abgeſandter des Reichs
verbandes nie dislutieren, beſonders dann nicht, wenn ihm
auch noch die nötigen Kenntniſſe fehlen. Auch Genoſſe Voß
ging in ſeinen Ausführungen noch kurz auf die Anwürſe der
Reichsverbändler ein. Die Gegner fürchten ſich vor ſachlichen
Diskuſſionen, das beweiſt auch Herr Schmidt, der die Einla-
dung der Sozialdemokratie abgelehnt hat und in ſeinen Ver-
ſammlungen auch keine Diskuſſionen zuläßt. Mit einem drei-
fachen Hoch auf die Sozialdemokratie wurde um 412 Uhr
die impoſante Verſammlung geſchloſſen.

Die erſte gegneriſche Verſammlung
Der Miſchmaſch rief uns alle, alle kamen. Vom evangeliſchen

Jünglingsvereinler ab bis zum Bund der Landwirte hatten
ſich wie es ſcheint eingefunden, um den erkürten Allerwelts-
kandidaten und Rechtmacher nicht nur zu ſehen, ſondern auch
einmal ſprechen zu hören. Und dieſes Naturwunder er-
eignete ſich: Schmidt ſprach. Was Laſſen wir für heute
den Schleier der Vergeſſenheit darüber fallen. Nur das eine
ſei geſagt: Es waren nicht viele Worte, und die wenigen
waren nicht viel wert. Anders zog der zur Rettung des be-
drohten Kapitols he „eizitierte Dr. Wiemer vom Leder. Hei,
wie do die Fetzen ((logen vom unſichtbaren Feind, denn als
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Vorteil, daß es au
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echte tapfere deutſche Männer ſchloß man ſeine Feſtung her
metiſch gegen den Feind ab. Man trifft beſſer, wenn man
einen Feind hinterrücks niederknallen kann. Und es macht
auch mehr Spaß. Jn dieſer Beziehung ter ſich
unſere Gegner nicht von den von der Kultur noch nicht be
leckten Schwarzen, die den überlegenen Feind nur aus dem
Hinterhalte beizukommen ſuchen. Bewundernswert war nur
die Ruhe, mit der die zahlreich anweſenden Arbeiter die
Anwürfe gegen die in der Verſammlung wehrlos gemachte
Sozialdemokratie g Vielleicht hat das Geſchimpfe den

den Kandidaten des Kaffernblocks wirkt
wie Riezinusöl. Nach dem Vortrag traten dann ſämtliche
Kämpen des Blocks in die Arena, um feierlichſt und öffentlich
zu geloben, daß ihnen „ihr“ Kandidat nichts verſprochen, dem
zufolge auch nichts zu halten habe. Er iſt alſo ein völli
unbeſchriebenes Blatt Papier und wird es wohl au
bleiben. Mit dem üblichen patriotiſchen Theaterdonner wurde
recht verſchwenderiſch umgegangen, bei dem das ebenfalls
übliche Hoch die ſtark beſuchte Verſammlung ſchloß.

Zeitz-Weißenfels-Ranmburg.
Allen Genoſſen zur Beachtung!

Alle Genoſſen und Arbeiter, die am Wahltage mit helfen
wollen, ſollen ſich unverzüglich bei den Vereinsvorſtänden oder
bekannten Genoſſen melden. Die Meldung muß aber ſofort
geſchehen, da in den nächſten Tagen eine Regelung der Arbei-
ten am Wahltage ſtattfindet. Es ſollen ſich ſowohl die Genoſſen,
die den ganzen Tag über helfen können, als auch die, die ent
weder nur den Vormitiag oder den Rachmittag frei ſind, zur
Verfügung ſtellen. Wir wiederholen aber, dieſe Angaben
müſſen bei allen Vereinsvorſtänden ſofort bewirkt werden.

Das zweite Flugblatt wird Sonntag, den 13. ds. Mts.
im ganzen Kreiſe verbreitet. Die Genoſſen ſollen ſich bereit
halten. Die Tourenführer erhalten genaue Weiſung durch die
Vereinsleitungen, ſollen aber immer ſchon den Genoſſen, die
mithelfen, Beſcheid erteilen.

Mit Lichtbildern ſoll nun die Bekehrung der ſommer-
ſcheuen Wähler verſucht werden. Jn Naumburg läßt am
Mittwoch die Deutſche Kolonialgeſellſchaft einen Lichtbilder-
Vortrag über Togo abhalten. Die üppige Vegetation wird
man auf den Bildern bewundern köunen; die Fieberdünſte in
den Niederungen ſieht man nicht. Der Vortrag findet in der
Aula des Realgymnaſiums ſtatt.

Jſt ne Kunſt? Ueber eine Verſammlung des Heern
Sommer in Korbetha berichtet das Weißenfelſer Kreisblatt
triumphierend, von keiner Seite ſei gegen die Rede Sommers
Widerſpruch erhoben worden. Jſt 'ne Kunſt, wenn man die
Gegner nicht zum Worte kommen läßt oder nur dort, wo
keine da ſind.

„Auf in den Wahlkampf!“ iſt ein Flugblatt überſchrieben,
das ſeit Sonntag in unſerem Kreiſe verbreitet wird und vom
Verleumderverband gegen die Sozialdemokratie herausgegeben
worden iſt. Viel ſchöner können die Geiferbrocken nicht mehr
kommen, als in dieſem Flugblatte. Liebknecht ſoll die deutſchen
Soldaten „zweibeinige Tiere in Uniform genannt haben, ein
Lump und Baterlandsverräter ſeti, wer ſozialdemo
kratiſch wähle uſw. Liebknecht hat natürlich nie in dieſem
Sinne von den deutſchen Soldaten geſprochen er hat nur, und
mit vollem Rechte geſagt, daß die Beſtialität des Kriegs den
Menſchen zum Tiere mache. Das hat ſelbſt der Zar in

ſeinem bekannten Friedensmanifeſte anerkannt. Wohl aber
behandeln ſehr deutſche und nationale Offiziere und Unter
offiziere die dentſchen Soldaten als Tiere. Siehe die unend-
liche Kette ſchändlichſter Soldatenſchindereien. Darüber
verliert allerdings der Verleumderverband kein Wort.

Der unmündige Chriſtian hat bis heute kein Wort über
ſeine Charakteriſierung als „politiſch z nicht mündig“ ver
loren. Er mag wohl empfinden, daß ſein Freund Sommer
im BubenFache gut bewandert iſt. Chriſtian rächt ſich nun
nicht etwa an ſeinem Sommer, der ihn ſo vor der Oeffentlich
keit blamiert hat, ſondern ſein ganzer unmündiger Groll richtet
ſich gegen unſern Genoſſen Thiele. Jn der neueſten Nummer
ſeines Blattes ſchreibt er, Thiele welcher bekanntlich vor
ſeinem Hinausfliegen aus der Halleſchen Volksblatt Redaktion
dortſelbſt Chefredakteur war“, habe die Gewerkvereinler mit
unflätigſten Schimpfworten bedacht. Wenn Chriſtian für die
letztere Behauptung auch nur einen einzigen Beweis erbringt,wollen wir ihn für mündig erklären. Und was Thieles
Stellung in der Volksblatt- Redaktion anlangt, ſo iſt ſie heutegenau dieſelbe wie ſeit mehr als zehn Fahren Damit muß

ſich der wackere Bälgetreter Sommers ſchon befreunden.
Genofſin Wackwitz ſpricht Freitag abend in Aus im

Deutſchen Kaiſer.

Delitzſch Bitterfeld.
Eine polniſche Verſammlung wird am Sonntag den

13. Januar nachmittags 4 Uhr im Hohenzollern zu Bitterfeld
ſtattfinden. Genoſſe Rybicki- Berlin wird referieren. Weiter
finden Verſammlungen ſtatt am Sonnabend den 12. Januar
in Eilenburg; Sonntag den 13. Januar in Delitzſch
und Bitterfeld. Referent in den letzten drei Verſammlungen
iſt Bezirksſekretär Genoſſe Dreſcher- Halle.

Es kreiſt der Berg. Ganze 20 Mann habenſich zur Gründung eines nationalliberalen Vereins in Delitzſch
zuſammengefunden. Herr Dr. Schulze hielt eine Anſprache.
Bereits zum drittenmrle ſind die Nationalliberalen zuſammen,
um einen Verein zu gründen. Nach den Wahlen ſei ſtets der
Verein wieder in die Brüche gegangen. Die Sozialdemokratie
könne hier als Vorbild dienen, ſie verfüge über eine ſtrafe Or
ganiſation. Etwas komiſch hört es ſich an, wenn der Herr be
tont, man möge nur hochgeſtellte Perſonen in den Vorſtand
wählen. Was ſoll damit wohl erzielt werden Die Arbeiter
wird man damit doch nicht fangen wollen, denn ſie gehen nicht
in Vereine, in denen „hochftehende“ Herren dirigieren. Jm
übrigen wird man dem nationalliberalen Verein am 26. Januar
wohl kondolieren müſſen.

Werſeburg-Querfurt.
Genoſſe O. Pollender, der Kandidat unſeres Wahlkreiſes,

ſprach am 30. Dezember in Lützen vor ſtark beſuchter Ver
fſammlung. Der lebhafte Beifall bewies, daß Pollender
mit ſeinen Ausführungen über die Reichstagswahl das richtige
getroffen hatte.

Jn Wehlitz referierte am lehten Sonntag Genoſſe Göriſcke
Leipzig. Auch hier war der Beſuch ein ſehr ſtarker. Nach
dem vortrefflichen Vortrage wurde einſtimmig folgende Reſo
lution angenommen: Die heutige öffentliche Wähler-Verſamm-
lung iſt mit den Ausführungen des Referenten einverſtanden
und verſpricht, am Wahltage die Stimme nur dem ſozialdemo-
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kratiſchen Kandidaten Otto Pollender u geben und far
J Sorge zu tragen. Sechs Witolleder wurden für

rein gewonnen.

Die Verteilung des zweiten Flugblattes findet amSonntag, den 18 Jadnar, ſta. Des Material wird
rechtzeitig den Händen der Diſtriktsleiter ſein. Ein. drittes
Flugblatt kommt am 20. Januar zur r uaſte zwar
mit den Stimmzetteln Amen Werden Hil
Verbreitung der Flugblätter ſowohl wie r Beſetzung

ung unverzüglicheWahllokale urd dann iſt der Kreislei
Mitteilung über die Anzahl zu machen.

Mansfelder Kreiſe.
Es ift vollbracht! Am Sonntag nachmittag iſt in Eis-

leben Arendt wieder als Kandidat aufgeſtellt worden. Er hat
ſich freilich erſt ein wenig geziert, denn auch er wollte, wie
ſo viele bisherige Reichsboten, „Geſundheitsrückſichten“ be
kommen. Die verworrene politiſche Lage hat ihn aber be
wogen, doch die Kandidatur anzunehmen. Seht, dieſen
Mann! Er bringt ſich ſelbſt der verworrenen politiſchen Lage
zum Opfer. Das dürfen die Mansfelder Arbeiter nicht zu
geben. Eine ſo edle Pflanze wie Arendt muß geſchont wer
den, damit ſie dem deutſchen Volke erhalten bleibt. Die Wäh
ler des Mansfelder Kreiſes würden geradezu die nationale
Ehre verletzen, wenn ſie nicht dafür ſorgen wollten, daß
Arendt keinen Schaden an Leib und Seele leidet. Sie dürfen
ihn nicht mit der Bürde eines Mandats belaſten. De
ſtille Ringen zwiſchen Arendt und Schrader hat übrigens
lange gedauert, und es ſoll nur einem Machtworte von einer
Seite, der auch Schrader ſich fügen mußte, zu danken
daß Arendt endlich über Schrader geſiegt hat und deshalb
keine Geſundheitsrückſichten mehr zu haben brauchte.

Sangerhauſen -Eckartsßerga.
Eine ſehr gut beſuchte Wähler Verſammlung hield

unſere Partei am Sonnabend abend in Heringen ab. Daß
Neferat unſeres Kandidaten, Genoſfen Graf, fand re
Beifall. Gegner waren zwar anweſend, meldeten ſich
nicht zum Worte.

Torgan Liebenwerda.
Zur Nachahmung empfohlen. Die Zahlſtelle des Fabrik

arbeiter- Verbandes in Mühlberg bewilligte in ihrer Gene-
ralverſammlung zum Wahlfonds 30 Mk. Es iſt dies für die
Gewerkſchaften ſehr bezeichnend, da dieſe Gewerkſchaft die jüngſte
iſt. Es muß daher allen übrigen Gewerkſchaften ein Anſporn
ſein, daß auch ſie für den Wahlfonds Mittel bewilligen, denn
Pulver wird gebraucht.

Die Freifinnigen kneifen!
Am Sonnabend fand in Langen-Reichenbach eine

freiſinnige Wahlverſammlung ſtatt, in der der e
Kandidat Lehrer Otto aus Charlottenburg ſeine erſte Wahlrede
im Kreiſe hielt. Dem Referat folgte eine intereſſante und
ſachliche Debatte, in der unſer Kandidat, Genoſſe
Redakteur Fleißner, beinahe eine Stunde das Nötige
beſprach. Der ſchöne ſachliche Verlauf dieſer Verſammlung
ſcheint aber den Herren Freiſinnigen nicht zu paſſen. Denn
als Genoſſe Fleißner am Sonntag abend in Dommitzſch
in einer Verſammlung ſich zum Wort meldete,
erklärte ihm derſelbe Vorſitzende, der Fleißners Sachlichkeit in
L.-Reichenbach ausdrücklich anerkannte, daß er von nun ab
den Gegnern nur noch 10 Minuten Redezeit geben und
jedem Redner auch nur einmal das Wort erteilen
werde. Dabei war noch genügend Zeit, denn es war gerade
10 Uhr vorüber als Fleißner im anſtändigen und höflichen
Tone das Blamable und Unwürdige dieſes Verfahrens dem
Bureau vorſtellte, ſchnauzte ihn Herr ConradTorgau in
einer geradezu unverſchämten Weiſz an. Und Herr Otto
war ſogar unanſtändig, zu erklären, wer kein „Viel
ſchwätzer“ ſei, könne wohl in 10 Minuten eine 1l/2ſtündige
Rede wiederlegen. Gen. Fleißner appellierte an die Ver
ſammlung und erſuchte den Vorſitzenden, dieſe beſtimmen zu
laſſen. Der Herr ging darauf aber nicht ein, wohl ahnend,
daß ihm dieſes Votum ungünſtig hätte werden können. Die
Verſammlung, die aus Angehörigen aller Parteien, zum größten
Teil aber aus n beſtand, verhielt ſich paſſw
und hörte unſeren Kandidaten dann aufmerkſam bis zum
Schluſſe an, als er ſchließlich Gebrauch von den 10 Minuten
Redezeit machte.

Die Freiſinnigen fürchten alſo offenbar die Reden des
ſozialdemokratiſchen Kandidaten in ihren Verſammlungen.
Sie kneifen elend und feig, und tragen, da wir wenig undnur kleine Säle zur Verfügung haben, zur Sunbletw aus

der Sozialdemokratie bei! So ſehen dieſe für Recht u
S mit dem Munde eintretenden Leute aus! Arbeiter,

enoſſen! Gebt ihnen die rechte Antwort am 25. Januar!
Der freiſinnige Herr Otto darf nicht eine Arbeiterſtimme
bekommen! Jn Prettin hielt unſer Kandidat am Sonntag
mit za. 50 Genoſſen eine Beſprechung ab, da wir dort zu
Verſammlungen ebenfalls keinen Saal bekommen. Die
Agitation iſt unter ſolchen Umſtänden eine ſehr ſchwierige, aber
ſie wird mit nunmehr größerer Ausdauer und Energie gefüdet.
Die Stimmung iſt vorzüglich, ſie berechtigt zu den beſten
Hoffnungen.

Bockwitz. Die Jnhaber noch ausſtehender Sammel
liſten werden gebeten, ſelbige an den Genoſſen R. Dorn
abzuliefern. Es können ſofort wieder neue in Empfang ge
nommen werden. Auch die erſchienenen Liſten für den Dele
gierten zum Parteitag möchten doch endlich einmal abgeliefert
werden, damit die Abrechnung abgeſchloſſen werden kann,

Der Vorſtand.
Als anſtändiger Gegner zeigt ſich Herr Bürgermeiſter

Wilde-Elſterwerda in einem Briefe an den Genoſſen Reichard
Bockwitz. Zwar lehnt er die Einladung unſerer Parteigenoſ-
ſen, in Bockwitz zu ſprechen, ab. Er teilt aber mit, daß er
im Liebenwerdger Kreiſe überhaupt nicht ſprechen wird. Jn
längeren Ausführungen ſpricht er ſich dann über ſeine Tätig-
keit im Kreiſe aus. U. a. ſagt Herr Wilde, daß er in ſeinen
Polizeibezirken niemals auf Saalinhaber zugunſten oder zuun
gunſten einer Partei eingewirkt habe. Am Schluſſe ſeines
Briefes ſpricht Herr Wilde die Hoffnung aus, mit uns einen
anſtändigen ſachlichen Kampf führen zu können. Wir können
Herrn Wilde die Verſicherung geben, daß von unſerer Seite
der Kampf ſtets ſachlich ſein wird. Anſtändig, ſachlich kämp-
fende Gegner werden uns ſtets willkommen ſein. Werden
aber die Parteigenoſſen des Herrn Wilde ebenſo handeln, wie
er ſelbſt Herr Wilde bezeichnete in ſeinem Briefe ſeine

Kandidatur als noch nicht ganz feſtſtehend. Am 6. Januar
haben aber nun auch die Vertreter des Bundes der Land
wirte der Kandidatur zugeſtimmt, ſo daß jetzt wohl endgültig
darüber entſchieden iſt.

600 bis 700 Perſonen waren am Sonntag trotz Regen
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4 e S eSchneetreibens in der Ziegelſcheune bei Bockwi h ver
um einem Vortrage des Genoſſen Robert Schmid

in zu hören. Große Arbeitermaſſen ſtanden außerhalb
ſammlungsraumes, und andere mußten umkehren. Die

Verſammlung verlief impoſant, nur trat ein kleiner Zwiſchen
fall ein. Herr Alberh, der Beſiher der Ziegelſcheime, der
unſere letzten Verſammlungen dadurch ſtörte, daß er ſeinem
Aerger über die Kandidatur Fleißner wiederholt Luſt machte,
war nämlich ſo naiv, zu glauben, daß er ſelbſt der geeignete
Kandidat ſei. Der Herr hat ſchon wiederholt verſichert, daß
er zu öffentlichen Wahlen gewählt werden wolle und keiner
Partei angehöre. Genoſſe Reichard ſetzte ihn unter ſtürmi
ſchem Beifall aller Erſchienenen gehörig zurecht. Darauf er-
Kärte Herr Albertz, daß er nach der Wahl uns ſeine Scheune,
die von unſern Genoſſen in Vorausſicht der kommenden Dingefür die ganze Wahſzeit für 50 Mk. gemietet worden iſt

nicht mehr zur Verfügung ſtelle. Das trübte
die begeiſterte Stimmung der Verſammlung durchaus nicht.
Das Schlußwort des Genoſſen Reichard wurde oft von ſtür
miſchem Beifall unterbrochen, und als er erklärte, daß nach

der Wahl unter allen Umſtänden die Säle erobert werden
müßten, wollte der Beifallsſturm kein Ende nehmen. Begei
ſtert Rimmte die Maſſe in das Hoch auf die Partei und den
Kandidaten Hermann Fleißner ein.

Zvittenberg Schweinitz.
„Liberale“ Taktik. Am letzten Sonntag fand in Schön e-

walde eine von den Liberalen einberufene öffentliche Wähler-
Verſammlung ſtatt, die von zirka 150 Perſonen beſucht war.
Die volksfreundlichen Liberalen hatten ſich einen Grafen
Bothmer- München kommen laſſen, der nun die Sozial-
demokratie vernichten ſollte. Kolonialpolitik Zentrum
Sozialdemokratie war ſein Thema. Jn der Diskuſſion er-
hielt Genoſſe Günther- Wittenberg das Wort, das heißt, man
geſtattete ihm gnädigſt 20 Minuten zu reden. Günther, der
das Verſprechen gab, äußerſt ſachlich zu bleiben, legte kurz das
wahnſinnige und volksfeindliche Verhalten der Regierung und
der Mehrheitsparteien, ſowie den Volksverrat der Freiſinnigen
dar und fand die größte Aufmerkſamkeit, bis ihm das Wort
entzogen wurde. Der Herr Graf benutzte dann das Schluß-
wort, entgegen den Abmachungen mit dem Genoſſen Günther,
um das allerblödeſte und allerdümmſte Zeug über die Sozial
demokratie zu ſchwatzen. Er, der Mann von Bildung (7),
erlaubte ſich die erbärmlichſten, feigſten Beleidigungen und
Beſchimpfungen der Arbeiterbewegung und ihrer Führer. Und
als dann Genoſſe Günther verſuchte, dieſe Erbärmlichkeit feſt
zunageln, wurde die Verſammlung geſchloſſen. Das iſt
liberale Bubentaktik, die ſo leicht nicht wieder ein
Gegenſtück findet. Erſt beleidigt man politiſche, anſtändige
Gegner, belügt die Wählerverſammlung, und dann macht man
ſich aus dem Staube. Die Wähler aber werden am 25. Jan.
die gebührende Antwort zu geben haben, indem ſie unſern
Kandidaten Wilhelm Fritz ſch wählen.

Unter Aufſicht! Wie in unſerm Kreiſe verhütet werden
ſoll. daß die landwirtſchaftlichen Arbeiter ſozialdemokratiſch
wählen, davon legt eine Verſammlung des landwirtſchaftlichen
Vereins in Blönsdorf Zeugnis ab. Hier wurde den Land
wirten empfohlen, die wahlberechtigten Knechte mit zur
Wahl zu nehmen, damit kein Sozi gewählt werde.
Die Knechte werden ſich nicht ſo beeinfluſſen laſſen. Es wird
dafür zu ſorgen ſein, daß derartige Wahlbeeinfluſ-
ſ e nicht getrieben werden kann. Mogeln gibt's diesmal
nicht.

Halle und Saalkreis.
Halle, 8. Januar.

Aus dem Stadtverordnetenſaale.
Die erſten Worte in der geſtrigen Sitzung galten dem An

denken des verſtorbenen Vorſtehers Prof. Dr. Dittenberger.
Steckner, der als ſtellvertretender Vorſitzender die Ver

ammlung eröffnete, widmete ihm einen warmen Nachruf, und
in ungeteilter Anerkennung des Charakters des Verſtorbenen
erhoben ſich die Stadtverordneten von ihren Sitzen.

Bei der Wahl des Bureaus, die unter Ablehnung eines
Vertagungsantrags Thieles ſofort vorgenommen wurde, zeigte
ſich die Zuſammenhangsloſigkeit unter den Neumärkern im
rellſten Lichte; kein Wunder, daß es mit dem Einfluſſe dieſer
ruppe immer mehr bergab geht. Viele der Neumärker, die

den Kommunalfreiſinn repräſentieren, wollten von der Wahl
Des Herrn Steckner nichts wiſſen, weil ſie mit Recht eine
noch weitere Stärkung ſeines ohnehin ſchon übermäßigen Ein
fluſſes verhindern wollten. Aber ſie brachten es nicht einmal
ſoweit, geſchloſſen für den als Gegenkandidaten Steckners in
Ausſicht genommenen Rechtsanwalt Herzfeld zu ſtimmen, der
nur zwei Stimmen erhielt. Die anderen Neumärker ſtimmten
für Föhring oder gaben weiße Zettel ab oder ſie ſtimmten
auch für Herrn Steckner, der mit 43 von 59 Stimmen zum
Vorſteher gewählt wurde. Zweite Vorſitzender wurde Rechts
anwalt Föhring an Stelle Steckners mit 44 Stimmen. Auf
Herrn Herzfeld fielen nur acht Stimmen, eine erhielt Rechts
anwalt Glimm; ſechs Zettel waren unbeſchrieben. Als Bei-
ſitzer wurden die bisherigen Jnhaber dieſer Aemter, die Herren
Gygas und Greßler, wiedergewählt. Her Steckner ſicherte
zu, im Geiſte des verſtorbenen Vorſtehers ſeines Amtes z
walten und ſtets wie ſein Vorgänger unparteiiſch und gerecht

u ſein. Hoffentlich gibt Herr Steckner keinen Anlaß, ihn andieſes Gelöbnis erinnern zu müſſen. Nicht immer hat er,

wenn er bisher in Stellvertretung als Vorſitzender fungieren
mußte, Objektivität und Gerechtigkeit gezeigt.
Von den 33 Punkten der Tagesordnung wurden nur ſechs
erledigt, darunter der Umbau und die Erweiterung des Siechen-

3 Der Bau ſelbſt ſoll mit Grund und Boden 780 000
ark koſten; einſchließlich des Ausbaues der Jonas und

Canſteinſtraße wird die Million überſchritten werden, ohne daß
die Frage nach einem ausreichenden ſtädtiſchen Siechen und
Krankenhauſe auch nur annähernd gelöſt wäre. Trotzdem
wurde der Antrag Emmer, der eine Zurückgabe der Feäß
an den Magiſtrat forderte zwecks Ausarbeitung eines voll
ſtändigen Krankenhaus Projekts, abgelehnt. Nur als Zuſatz-
antrag wurde die Anregung angenommen. Wieder drohte
eine endloſe und nicht zur Entſcheidung gelangende Debatte
über Putzbau oder Rohbau auszubrechen; aber der Rohbau

te ſchüeßlich.beraten Herren das rechtzeitige Erſcheinen in ihrer

Verſammlung zu ermöglichen, wurde die öffentliche Sitzung
nach Erledigung des Siechenhausbaues abgebrochen. Trotzdem
og ſich die Sitzung bis */8 Uhr hin. Die Reichstagswahlſendet ihre äußerſten Spritzwellen eben bis in den Saal des

Stadtparlaments, und auch die beiden nächſten Sitzungen wer-
den noch wie die geſtrige unter der ſtillen Einwirkung des
Wahlkampfes ſtehen. t

S r e e andne
c Ah

Die Volkspark Kommiſſion
ie lt geſtern nach kurzer Unterbrechung wieder eine Sitzung
ab. Die Maſchine und der Dieſelmotor ſtehen zur Aufſtellung
bereit die Montierung wird heute beginnen. Auch die Heiz
anlage kann nunmehr in Angriff genommen werden. Vor
Abgang des Genoſſen Lepitz hat eine genaue Jnventur ſtatt
gefunden, welche eine Uebereinſtimmung des Jnventurver-
zeichniſſes mit dem Beſtande ergeben hat. Ueber die Wirt
ſchaftsführung und Rechnungslegung bis zur Anſtellung eines
Oekonomen wurden proviſoriſche Beſtimmungen getroffen.
Mit den Stukkateuren wurde vereinbart, daß die Zuteilunb
der von ihnen zu verrichtenden Arbeiten unter Berückſichtigung
ihrer Wünſche erfolgen wiro, nachdem mit Herrn Gieſe eine
Ausſprache über den Umfang und die Art des Stuck-Schmucks
ſtattgefunden hat.

Sozialdemokraten als Arbeitgeber.
Dies Thema iſt im gegenwärtigen Wahlkampfe eines der be

liebteſten, um die Sozialdemokratie zu diskreditieren und
Dumme zu ſangen. Auch unſere Gegner in Halle und dem
Saalkreiſe flöten in allen ihren Preßorganen dieſelbe Weiſe:
Die Sozialdemokraten ſind die ſchlechteſten Arbeitgeber, darum
wählt keinen Sozialdemokraten.

Zum Beweiſe deſſen müſſen die Konſumvereine her-
halten. Dort ſei die Entlohnung der Arbeiter ſo ſchlecht, daß
von der geforderten achtſtündigen Arbeitszeit keine Rede ſei,
daß zehn, ja ſogar elf Stunden in manchen Konſumvereinen
gearbeitet werde, und daß weibliche Arbeitskräfte ſchlechter ent-
lohnt werden als männliche.

Wir könnten mit Recht nun kurzweg ſagen: „Was wollt Jhr
denn, Jhr Gegner, Jhr ſolltet doch wiſſen, daß die Konſum-
vereine keine ſozialdemokratiſchen Gründungen ſind und mit
der Sozialdemokratie in keiner Beziehung ſtehen!“ Aber das
wollen wir gar nicht. Wir wollen zugeben, daß eine große
Anzahl der Konſumvereine Arbeitergenoſſenſchaften ſind und
daß die Leitung dieſer Vereine größtenteils in Händen von
Arbeitern liegt. Nun ſind in den Konſumvereinen die Löhne
keineswegs als ideal zu bezeichnen. Feſt ſteht aber, daß die
Konſumvereinsangeſtellten weit beſſer entlohnt werden als die
Angeſtellten der meiſten Privatgeſchäfte, und wenn angeſührt
wird, daß zahlreiche Verkäuferinnen mit dem jämmerlichen
Lohn von 50 Mk. und darunter pro Monat entlohnt werden.
Die Saalezt g. nennt mit Recht Monatslöhne von 50 Mk.
und darunter für Verkäuferinnen erbärmlich, aber ſie verſchweigt
leider, daß in faſt allen Privatgeſchäften die Entlohnung be-
deutend niedriger und die Arbeitszeit bedeutend län-
ger iſt als in den Konſumvereinen, und daß ſie in ihrem
eigenen Geſchäft für erwachſene Leute Löhne zahlt,
welche weit eher zu einer Kritik herausfordern.

Darüber erhalten wir von einem Kenner der Verhältniſſe in
der Saale- Zeitung nun folgende Mitteilungen:

Die Saalezeitung zahlt Angeſtellten (Handlungsgehilfen)
im Alter von 20--25 Jahren, die in Korreſpondenz. Poſt-
zeitungsverſandt, u Wah Llergeniy aufgegebener
Annoncen c. tätig ſind, das fürſtliche Gehalt von 50 Mark
pro Monat. Die Arbeit, die von dem Betreffenden geleiſtet
werden muß, iſt keineswegs unbedeutend, und hat derſelbe

der r des Bureauvorſtehers (L. Donges)
denfelben dreiwöchentlich zu vertreten, was doch wohl einen
ewiſſen Grad von Arbeitsfähigkeit und Jntelligenz voraus-
etzt.Wer Angeſtellte, der die Abonnentenliſte führt und die

Austrägerinnen „unter ſich“ hat, iſt za. 35 Jahre alt und
b nach zwei oder dreijähriger Tätigkeit 25 Mk. MonatsSeſt (iſt verheiratet und hat Kinder). Ob demſelben im

nf Mark zugelegt worden ſind, iſtaufe des Jahres 1906
mir nicht bekannt. wenigſtens wurde dem betreffenden Herrn
(der ſich laut Adreßbuch „Buchhalter“ Albin Arnold in Die
wig nennt) ein derartiges Geſuch, welches phrnig einge
reicht werden muß, im Sommer 1905 durch ein reiben
abgelehnt, das in Punkto Vornehmheit des Tones ziemlich
alles zu wünſchen übrig ließ. Der 24jährige Kollege artun de 90 Mk., ein za. m 7 Herr r ter
Karl Altenkirch angebli 160 Mark. Anträge auf W
erhähung werden abgelehnt, reſp. mit Entlaſſung geahndet.

Kriecherei und Denunziation ſind die Mittel, ſich nach oben
beliebt zu machen.

Ausdrücklich ſei bemerkt, daß v Seng Schirrmeiſter
Anſtellungen ſel f vornimmt und dem Stelleſuchenden auf
deſſen Gehaltsforderung von 60 Mk. erwiderte daß nur
50 Mk. üblich r ſpäter aber eventl. bei Tüchtigkeit eine
Erhöhung nicht ausgeſchloſſen ſei. Vornehm wie
immer legt man dann dem armen Teufel ſein Anſtellungs-
dekret, mit Schreibmaſchine hergeſtellt, aufs Put.

Man macht auch in ſozialer Fürſorge. Jm Sommer 1905
(uf man eine großartige Einrichtung. Unter Oberleitung
es Philantropen L. 2 wurde eine Pfennigſparkaſſe ge-
ründet, die den Angeſtellten zum Winter den gemein

aft lichen Einkauf von Feuerungsmalerial ermög-
lichen ſoll.

Alſo kommuniſtiſche Anwandlungen ſelbſt in der Hochburg des
Halleſchen Mittelſtandes. Uns liegt noch reichhaltiges Material
über die noble Bezahlung namentlich der kaufmänniſchen An-
geſtellten im Betriebe der Saalezeitung vor, aber wir laſſen es
einſtweilen mit dieſem genug lein. Wenn die Saaleztg. mal
ſpäter wieder über Sozialdemokraten als Arbeitgeber räſon-
nieren will, dann ſei ihr geraten, erſt einmal im eigenen Stall
nachzuſchauen, denn dort wäre eine Aenderung weit nötiger
wie in den Konſumwereinen.

Aber dieſe ſelbe Saalezeitung, die ſteks zu ſchimpfen
bereit iſt über die Agitatoren, die ſich von Arbeitergroſchen
mäſten, kann auch manchmal das Gegenteil ſagen, wenn
es ihr in den Krampaßt. Jn demſelben Artikel,
in dem von der ſchlechten Entlohnung der Konſumvereins-
angeſtellten die Rede iſt hält ſich das Blatt auch über die
ſchſechte Entlohnung der Gewerkſchaftsangeſtellten
(der „Agitatoren und Hetzer“) auf. Es ſchreibt:

Wie bei den Konſumvereinen geht es auch bei andern
Organiſationen zu wo Sozialdemokratenregieren. Der Vorſtand des ſFſozialdemo-
kratiſchen Deutſchen Holzarbeiter-Ver-
bandes wollte eine Erhöhung der Gehälter der Be-
amten und Hilfsarbeiter durchführen. Aber in der General-
verſammlung des Holzarbeiter- Verbandes die von 3000 Per-
ſonen beſucht war erhob ſich ein Sturm der Ent
rüſtwng. Man erhob gegen die Beamten die zum Teil
ein Jahrzehnt und mehr in der Organiſation tätig waren
den Vorwurf daß ſie auf Koſten des Verbandes
ein bequemes Leben führen wollten und der
Antrag des Vorſtandes wurde abgelehnt. „Die Arbeiter
ſind de ſchlechteſten Arbeitgeber ſagte be-
trübt ein Beamter. Das iſt nicht richtig. Er hätte ſagen
müſſen: „Die Sozialdemokraten ſind die ſchlechteſten
Arbeitgeber.“

Nun mache man ſich hier einen Vers darauf. Auf der einen
Seite ſchimpft man über die Hetzer und Agitatoren. und auf
der andern Seite iſt man um das materielle Wohlbefinden dieſer
„Hetzer“ beſorgt. Wenn die Wahlen kommen muß jedes Ar-
gument herhalten. Und wenn es noch ſo dumm iſt.

gründet erſchien und weil er dem Landgericht und der Oeffent

Vom TDriukgelderunweſen.
ntereſſante Einblicke in das Trinkgelderunweſen, wie

Gaſtwirtſchaftsbetrieben noch immer graſſiert, gewährteeine m r gegen einen 18 ſähelgen
diener. Dieſer war angeklagt, in einem hieſigen Hotel, in
er ſeit Juni vor. Js. als dritter Hausdiener be chäftigt
dem Oberkellner einen Hundertmarkſchein geſtohlen zuDer Angeklagte beſtritt den ihm zur Laſt gelegten v

weil er dazu weder Gelegenheit noch Urſache gehabt
denn er habe auf ehrlichem Wege in ſeiner Stellun geverdienen können. Er erhielt im Hotel freie Koſt und Wohn

und außerdem vom erſten Hausdiener ein Monatsfixum
30 Mark. Dafür war er verpflichtet, dem erſten Ha
diener alle Trinkgelder abzuliefern. Trotz di
Verpflichtung will er monatlich noch ziemlich 50 Mark
u gende vereinnahmt haben. Der beſtohl
Oberkellner gab zu, daß ſich der Angeklagte etwa 10—20
monatlich durch ſolche Extratrinkgelder habe verdienen könn
Unter andern Trinkgeldertricks kam auch der zur Spra
daß die jüngeren Hausdiener mit Schneidermeiſtern
denen ſie ziemlich oft Kleidungsſtücke der Reiſenden zum
bügeln hinzutragen haben, die Verabredung treffen, den Pri
für das Aufbügeln auf der Rechnung 25 oder auch 50 Pfenni
höher anzuſetzen. Den Ueberſchuß ſteckt dann der Hausdien
in die eigne Taſche, er ſtreicht aber gleichzeitig noch wolgemut 25--50 Pfennige Botenlohn für o ein. Das Geri

hielt den Angeklagten der Entwendung des Hundertmarſchein
trotz ſeines Leugnens ſür ſchuldig. Der Amtsanwalt bea
tragte einen Monat Gefängnis, der Gerichtshof erkannte ab
auf drei Monate.

Man ſieht aus dieſer Gerichtsverhandlung, daß nicht nur d
Gaſtwirtsgehilfen ſelber das dringendſte Jntereſſe daran e
dieſes entehrende Trinkgelderunweſen abzuſchaffen, ſondern
es auch im Intereſſe des Publikums liegt. Die Gaſtwirte
gehilfen müſſen ſelber bahnbrechend vorgehen, um durch ihr
Organiſation angemeſſene Lebensbedingungen zu errei
Das kann geſchehen einmal dadurch, daß ſie das Trinkgelder
unweſen bekämpfen und andererſeits ſie für anſtändige Be
zahlung eintreten. Die Arbeiterſchaft wird den Gaſtwirts
gehilfen ſtets die helfende Hand bieten.

Was ein harmloſer, gemalter Boykotthinweis an
Zäunen, Telegraphenftangen, Wegweiſern uſw. alles

ſein kann.
Darüber belehrt uns das hohe königliche Kammergericht in

einem Urteil, das in der Strafſache gegen den Genoſſen Thiel
aus Nieder-Schönweide gefällt wurde. Unſere Parteigenoſſen
in dieſem Orte und an der Oberſpree hatten das Wirtshaus
Loreley, deſſen Jnhaber zwar Arbeitergroſchen gern nahm, den
Arbeitern aber ſeinen Saal für Verſammlungen verweigerte,
in richtiger Würdigung der Sachlage geſperrt. Jn einer ſchö
nen Sommernacht des verfloſſenen Jahres malten nun Genoſſen
mit roter Farbe (wie ſchrecklich!) durch eine Schablone an
Zäunen, Häuſern, Wegweiſern und ähnlichen geeigneten Dingen
die fürchterlichen Worte: „Wirtshaus Loreley geſperrt.“ Das
mußte gerächt werden. Jn zweiter Jnſtanz wurde Genoſſe
Thiel als Mittäter wegen groben Unfugs verurteilt,
obgleich das Landgericht ſelber feſtſtellen mußte, daß die „Be
malung, bevor ſie zur allgemeinen Kenntnis kam, bereits wieder
beſeitigt oder doch „wenigſtens teilweiſe entfernt“ war.

Der erſte Strafſenat des Kammergerichts hob zwar das Ur
teil auf, jedoch nur, weil es ihm noch nicht genügend be

lichkeit kundtun wollte, daß es hier noch ganz andere Mittel
gebe, zu richten und zu ſtrafen. Die Sache wurde zu noch
maliger Verhandlung und Entſcheidung an das Landgericht
zurückverwieſen. Zur Begründung wurde ausgeführt: An ſich
ſtehe das Kammergericht auf dem Standpunkt, daß ſehr wohl
grober Unfug verübt werden könne durch die Art und Weiſe,
wie Bohykotterklärungen dem Publikum zu Gemüte geführt
würden. Es könne in zwiefacher Hinſicht dadurch eine Beun-
ruhigung des Publikums und Beeinträchtigung des äußeren
Beſtandes der öffentlichen Ordnung herbeigeführt werden.
Erſtens könne es zu einer Beunruhigung weiterer Kreiſe füh
ren, wenn einfach nächtlicherweile hinterrücks den Beſitzern die
Häuſer und Zäune bemalt würden, gleichviel, mit welcher Jn
ſchrift; wenn die Leute ſehen müßten, ihr Eigentum ſei nicht
mal vor ſolchen Verunzierungen geſchützt, die Sicherheit des
Eigentums ſei nächtlicherweile preisgegeben gegenüber ſolchen
Ausſchreit ungen. Zweitens könne der Jnhalt der
artiger Kundgebungen, wenn ſie aus dem Kreiſe der Partei
herausträten und ſich an das Publikum im allgemeinen wen-
deten, Unruhe erregen durch den Terrorismus (1!),
den er, noch dazu gemalt mit aufdringlicher roter Farbe, aus
übe, indem er ſich allen andern aufzwinge! Es ſei aber vor
liegend nicht genügend feſtgeſtellt, daß die Tat in ihrer Wir
kung geeignet geweſen ſei, das Publikum zu beun-
ruhigen. Mit ſolchen Aeußerungen, wie: „teil-
weiſe wieder entfernt geweſen“, bevor die Jnſchriften zur
allgemeinen Kenntnis kamen, laſſe ſich nichts anfangen. Das
Landgericht müſſe nachprüfen, ob jene Eignung beſtand. Der
vom Landgerſcht angenommene Dolus des Angelklagten allein
genüge nicht zur Beſtrafung wegen groben Unfugs. Aber
weiter werde das Landgericht nachzuprüfen haben, ob nicht
noch andere Beſtimmungen in Frage kämen. Ob nicht z. B.
Sachbeſchädigung vorliege. Gerade ſolchen Aus-
ſchreitungen müſſe in anderer Weiſe entgegengetreten werden.
Es werde ja ſchwer ſein, hier noch Strafanträge zu beſchaffen.
Es könne aber immer noch auf Grund des S 30 Nr. 4 des
Feld- und Forſtpolizei- Geſetzes eingeſchritten werden, ſoweit
Einfriedigungen beſchädigt ſind. Oder bezüglich der Weg
weiſer, wenn es richtige Wegweiſer (keine Lokalhinweiſe)
waren, auf Grund des S 304 des Strafgeſetzbuches, wonach
unter mit Gefängnis bis zu drei Monaten beſtraft werden
könne, wer vorſätzlich und rechtswidrig Gegenſtände, welche
zum öffentlichen Nutzen dienen, „beſchädigt“. Ohne wei-
teres ſei anzunehmen, daß die Beſchreibung einer
Sache eine Beſchädigung darſtelle, wenn nicht die
Jnſchrift in leichteſter Weiſe, ohne das Material anzugreifen
und ohne Koſten wieder beſeitigt werden könne, ſo daß der
Zaun, der Wegweiſer uſw. wieder ausſehe wie zuvor.

a
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e Jn o r an a
Große Ulrichſtraße 6 1.

S
Soeben erſchienen

ghrer Jror 1906
edebiehen de alle Austräger

Volkébuchhandlung.22 42/ z
Kast, Vnrmaener, Weberstr. S,

S
macht Reparaturenſofort, gut und billig. L

Frenndliche Schlafſtelle zu verm.
Fleiſcherſtraße 28 II.

Sangerhausen.Donnerstag den W 10. Jannar abends 8 Ahr in der

Hchweizerhütteöffentliche rauen-Versammlung.

Tagesordnung: Die Frau im Wahlkampfe.
jeferentin: Frau Marie Waekwitz- Dresden.

Jedermannn hat Zutritt. Der Einbergfesr.

Gewerkschaftskartell Merseburg.
r Freitag den l. Jenuar abends S Uhr i der Funkenburg

Satz gr1, Bericht des Vor werd nung:
ericht des Vorſtandes

Neuwahl des Geſamt-Vorſtandes, der Arbeiterſchutz- Kommiſſion und
der Herbergs Kommiſſion.

3. Jadhresrechnung und Verſchiedenes.
Alle neugewählten Delegierten müſſen zur Ftelk ſein.

Der Vorſtand. J. V. Auguſt Schmidt.
TKranſcen- uvwä Sterbekasse des Maurer- und

merergewerkes für die Ortschaften Giebichen-
stein, Kröllwitz und Trotha.

VWnntag den 13. Januar 1907 im Gaſthof z. Mohr in Giebichenſtein

ausserordentliche General-Versammlung.
Tagesordvung: 1. Erhöhung der Beiträge. 2. Verſchiedenes.
Es i Pflicht aller, zu erſcheinen. Der Vorſtand.

Pfesteritz. Piesteritz.
Mit dem heutigen Tage eröffne ich die von Herrn Venediger käuflich

erwor bene, gegeingerichtete

Rossschlächterei. rnEs wird mein Beſtreben ſein, das Publikum von Pieſteritz u. Umg.
mit nur eeller Ware zu bedienen.

Robert Kunert.Gekrönte häupter.

Zur Naturgeſchichte des Abſolutismus.

Katharinaga II. von Rußland. Konfisziert geweſen.
Augnſt der Starke, Kurfürſt von Sachſen. Konfisziert geweſen.

Alexander VI.
arl Leopold von Mecklenburg.

Ludwig XV. von Frankreich.Philipp 11. von Spanien.
Wilhelm I. von gBren ſen

einrich VII. von Ter and.
Eliſabeth von RußlanLouis Philipp von Frankreich. t
Papſt Julius II.

II. von Preußen.
aligula

Ludwig XV. von Frankreich.
riedrich Wilhelm IV.t der Schreckliche von Rußland.

e
e

T

erome, König von Weſtfalen.
ſabella T. von Spanien.
ilhelm II. von Heſſen.

Nero.
Karl I. von Englaud.
Karl Eugen von Württemberg.
Rudolf Kaiſer von DeutſChriſtian von Schweden.
Maria Therefia von Oeſterreich.
Leopold U. von Belgien.

D Jedes Heft 20 Pf. W
Auch gebunden in 5 Bänden à Band 1.50 M.

Die Volksbuchhandlung, Harz 42/43.

Merkaeugnacher

mit längerer Erfahrung,
gegen hohen Lohn auf dauernd
geſucht-

havchinentadrt Montanig

Gerlach Koenig,
Nordhauſen.

s e

uns

v e

land.

Laurentiusſtr. 18.

und

v Waggon
Apfelsinen s

ronenempfehlen wir:
So weit Vorrat?

10O Stück Pf.

50, 40, 30, 25, 20

Jn Kiſten,
Jnhalt:

714er 1120er

S 19756
itronen
a

S Stück

Holtzhausen,Georg

Mia n
ſuchen Latterbeck a. Fiodler.

Leipaig- N.

Bhen, ſein Sokrebt
zu b t

Ausſtellung

ſichtigunTrankot du

Möbelfabrik und Magazin
Bernh. Grumwalecl

Rathausſtrahe 2

oßes Ahel undiaſten ger wa

e
Langjährige

immereinrichtungen.
arantie.

h ern geſtattet.
eigenes Eſier frei Haus.

nſchluß Nr. 759.Fernſprech

K Rest. Achtung
zur Sachegnburg

Sonntag den 13. d. Mts., abends 6 Uürogier Maghenball e kKegeuhn

Die drei ſchönſten Masken werden prämiiert.
Karten ind Am Lokal am haben. WHierzu ladet ergebenſt ein

Der Vorstaud. Riehard Hagomann.
Empfehlenswerte BücherBuckohst

gemiſchte.

Froeddedumn

e

ſachchiun

2 Pfd. Dose

D Pfd. -Dose Pf.
Kanpenepargel

bſ. Ulrichstr 606,

e e ſr du Jrſerete derenworiis: Auguß Groß. e
S

leigager Ab

2 Pfd. Dose Pf.
Hamburger Engros- Lager

Leopold Nussbaum
6. m. b. E.

hallo a. S.

Weigand Gargerliches Kochbuch
Preis gebWer Gute Koſt. Preis: geb.
1.00

Ol. Horn Beruf der Hausfrauenn. nebſt gut Preis
ge

F. RBrunneor: Univerſalbriefſteller.
Preis: geb. 75 Pf.

H. R. Wondol Der Rechtsanwalt.
Preis geb. 75m Fansſerretär. Preis: geb

e van Geſchäfts-Brieffteller
Preis: broſch. 30 Pf.Adelsberg: Vriefſteilorf. Herren.
Preis broſch. 30 Pf.

Adelaberg: Briefſteller f. Damen.
Preis: broſch. 30S Univerſal Brief
ſteller. Preis geb. 1.60 M.

vebeigeker: Muſter Briefſteller.
Preis broſch. 1Voboigener: Geſchäfts Brief
ſteller. Preis: broſch. 1 M.

Wobolsekeor: Liebes VBrieffteller.
Preis broſch. 1 M.
Zu beziehen durch alle Austräger

und die Volksbuchhanälung,
Harz 42/43.

ſpollen Sie einen Anzug
oder Faletot ſi Maß an-fertigen laſſen, ſo wenden Sie ſich ver

trauensvoll nach Steg 19. Dort be
kommen Sie ſpeziell jetzt in der
ſtillen Zeit ſchon gut ſitzende An

züge und Sommer Paletots
D von 35 Mark an. M

2 bis 3 tüchtige
igarrenmacher

mit r oder ſolche, dieauch ſelbſt e Wickel machen, für
dauernd geſucht.
Karl Iraditrecn. Apolda,

Tüchtige Zigarrenhausarbeiter p.
ſofort und dauernd bei hohen Löhnen
geſucht. Offerten unter A. 496 an

Fogler, A. Seipzig,
erbeten

rn

änmfnuhren jeder Art beſorat billig
Alb. Akermann, Müblberg 10.

Barfüssorstr. 35.

Gerichtliches!
Zigarette Vineta Réunion Nr. S

und Sa koſtet Einkauf loſe nach Ab-
zu d gewährten Prozente 10 Stück
13 es kann alſo höchſtens Tabakeiner h igarette ſein, wofür ich ſie

auch verkaufte. An Wiederverkäufer
100 Stück 1.60 M. Seſiger Zigarren
händler Wiesner wurde bei der Firma
vorſtellig, daß ich zu billig S
und machte mir die Fabrik den Vor
wurf, ich ſchädige reelle Geſchäfte, denn
ich müßte 10 Stück mit 25 Pf. und
100 Stück mit 1.80 M. verkaufen, alſo
mit 10 Pf. ſoll ich 7 Pf. gewinnen.
Jch habe mit Frleidisunaskläge geant
wortet, denn ich will ſehen, ob ich dieReellität ſchadige wenn ich es unter
laſſe derartigen Nutzen dem Arbeiter
aus den Knochen zu ziehen, wo an
der I ägkr ſo ſchon der Rau
cher zu tra a Zigarreugeſchäft,

r. Klausſtr. 37.
Papier und Pappenabfälle

kaufen jeden Poſten
Kl. Brauhausſtr. 20.

Barbierlehrling i en
Louis Reuter, Weſssonfols, See

e -S=-«Aufſicht spoſtkarten
empfiehlt Die Poklksbuchhandkung.

Die Rechte und ſichten
des Mieters
nach dem neuen

Bürgerlichen Geſetzbuch.
Lommerygr zum Mietrecht von

Richard Lipinski.

Preis 20 Pf. Preis 20 BVf
Zu beziehen durch die

Volksbuchhanudlung,
Oer 42/43.

Todesan ei e.
Heute früh um 6 arb nachkurzem Leiden unſer Sare der Schmied

Crusit Rolbe.
Die Beerdigung findet am Aitkwoch,

nachmittags 4 Ahr von Poſagerſtr. 20
aus ſtatt.

Zeitz. Die travernden Hinterbliebenen.

Todes Anzeige.
Sonntag den 6. Januar verſtarb in

der Nervenklinik zu Halle unſer Mit
glied, der Maurer

Karl Hammer
aus Niemegk bei Bitterfeld.

Der Vorstand
des Sozialdem. Vereins

von Rätterfeldd.
3
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Rr. 7. Halle a. S., Mittwoch den 9. Jannar 1907. 18. Zahrg.

Stadtverordneten Sitzung
Montag, den 7. Januar 1906, nachmittags 4 Uhr.

Vorſteher Steckner.
Nalhruf für den verſtorbenen Stadtverordneten Vor-

geht it wehmütigem Herzen, ſo führte der ſtellvertretende
orſteher, Geh. Kommerzienrat Steckner, aus. eröffne ich die

heutige Sitzung. Einer unſerer Beſten, unſer verehrter Ditten
berger iſt uns durch den Tod entriſſen. Als er die letzte
Sitzung im verfloſſenen Fehre ſchloß. wünſchte er uns ein fröh-
liches Weihnachtsfeſt und ein geſundes Widerſehen im neuen
Jahre Nichts von beidem iſt leider eingetroffen Das Gefühl
des Dankes verpflichtet uns, dem Verſtorbenen, der 18 Jahre
Mitglied unſerer Verſammlung und 14 Jahre Vorſitzender war,

rzliche Abſchiedsworte nachzurufen. War au ittenberger
ein Kind unſerer Stadt, ſo iſt wohl ſelten ein Bürger, der hier

näg. ſo ſchnell einer der unſerigen geworden, wie er. Er war
ein Vorbild beſten Bürgerſinnes und hat ſich nicht bloß den
Dank der ſtädtiſchen Kollegien ſondern auch der ganzen Bürger
chaft errungen. Die Stadtverordneten erheben ſich zu Ehren
es Verſtorbenen von ihren Plätzen
Wahl des Bureaus. Als Herr Steckner beabſichtigte,

die Wahlhandlung vorzunehmen. erklärte Stadtv. Thiele,
ihm und ſeinen Freunden ſei bekannt, daß bezüglich der Wahl
des erſten Vorſtehers in engeren Kreiſen Vorbeſprechungen
ſtattgefunden haben, die zu einer völligen Einigung noch nicht

eführt haben. Ein befriedigendes Reſultat werde heute jeden
alls nicht erzielt werden, weshalb er beantrage, die Wahl erſt

in der nächſten Sitzung vorzunehmen. Allerdings ſchreibe die
Geſchäftsordnung vor, daß die Wahl des Bureaus in der
erſten Sitzung des Jahres ſtattfinden ſolle. Man habe aber
früher Ausnahmen gemacht, und ſo möge man auch im vor
m Falle eine Ausnahme machen

tadtv. Keil meint, es ſei zuläſſig, die Wahl zu verſchieben, notwendig ſei dies aber nicht. Wir wiſſen, wen wir
wählen wollen, und Herr Thiele weiß es vielleicht auch es
es wird uns aber niemals gelingen, Herrn Thiele und ſeine
Freunde zu überzeugen, daß das, was wir wollen, richtig iſt.
T FStadtv. Thiele entgegnet, er und ſeine Parteifreunde
beabſichtigen keine Vorſchläge zu machen noch wüßten ſie
genau, wer als Vorſteher in Ausſicht genommen worden iſt:
jedenfalls ſei aber der geſtellte Antrag geeignet. eine befriedi-
gende Löſung der Angelegenheit zu bewirken.

Das Kollegium lehnte aber den Antrag Thiele gegen die
ſozialdemokratiſchen Stimmen ab

Als erſter Vorſteher wurde darauf gewählt Statdtv. Steckner
mit 43 Stimmen bei 59 abgegebenen Zetteln. 8 Zettel
waren unbeſchrieben, 6 Stimmen erhielt Juſtizrat Föhring
und 2 Rechtsanwalt Herzfeld. Zum ſtellvertretenden Vorſteher
wählte man JuſtizratFöhring mit 44 Stimmen. 6 Zettel waren
unbeſchrieben, 8 Stimmen erhielten Rechtsanwalt Herzfeld und
eine Juſtizrat Glimm. Als Beiſitzer wurde Stadtv. Gygas
mit 44 und als Schriftführer Stadtv. Greß ler mit 47 Stimmen
von 58 bezw. 59 gewählt. Die Gewählten bedankten ſich in der

üblichen Weiſe. 8Die Wahl der Deputationen und Ausſchüfſe wurde an
die dazu eingeſetzten Ausſchüſſe, beſtehend aus den Mitgliedern
des Bureaus und den Stadtverordneten Dietze, Kallmeyer,
Keil, Bangert und Pfautſch, überwieſen

Jm VProtokoll der vorigen Sitzung befindet ſich bezüglich
der Erwiderung des Rechtsanwalts Herzfeld auf die Ausfüh-
rungen des Erſten Bürgermeiſters Dr. Rive der Hinweis:
„Siehe die Morgenausgabe der Saalezeitung Nr. 590 vom
18. Dezember 1906“. Stadtv. Kallmeyer iſt der Anſicht daß
ein Hinweis bezüglich eines Referats auf einen Zeitungsbericht
nicht angängig ſei. Das Kollegium beſchließt auf Antrag des
Stadtv. Gieſe die Streichung des Hinweiſes.

Eingänge: Rechtsanwalt Dr. Dittenberger, der Sohn
des verſtorbenen Vorſtehers, bedankt ſich für die wohltuende
h Teilnahme bei der Beerdiguug ſeines Vaters. Ein

nſchreiben in einer Bauſache von der Burgſtraße wurde dem
Bau Ausſchuſſe überwieſen Jn geſchloſſener Sitzung wird
verhandelt werden über eine Petition von Frau Schönbach, welche
bittet, zur Mietung ihres alten Ladens in der Schmeerſtraße
ihrem Manne den Zuſchlag zu erteilen. Die Polizei Wacht
meiſter, die Volks und Mittelſchullehrer ohne eigenen Haus
ſtand und die ſtädtiſchen Sekretäre bitten um GehaltsEr-
höhungen. Dieſe Wünſche werden dem EtatsAusſchuſſe über
wieſen. Demſelben Ausſchuſſe überwieſen wurde auch die
thton der ſtädtiſchen Arbeiter die um eine Lohn Erhöhung

en.
Ueber den Umbaun und die Erweiterung des Siechen-

anſes referierten im Auftrage des Bau und Finanz Aus-
chuſſes die Stadtv. Wolff und Hofmeiſter. Es werden

zunächſt 3000 M. à conto der Anleihe 1900 zu dem Projekte,

Nachdruck verboten.

Der Holzhändler.
Roman von Max Kretzer.

V.
Der Graf und ſeine Begleiter waren wieder aufgebrochen

und hatten die Fahrt fortgeſetzt. Sie fuhren nun durch den
Wald, der ſich eine halbe Stunde lang in der Tiefe ausdehnte
Ueberall ſah man Eichen- und Buchenbeſtand, der aber durch
Dulters bereits arg gelichtet war.

Dann kamen ſie an kahlen Flächen vorüber, wo e völliger Abtrieb ſtattgefunden hatte. Rur die hellen Stubben leuch-

teten, wie rieſige Pockennarben, die das Geſicht der Mutter
Erde aufzuweiſen hatte. e„Hier haben Sie aber ordentlich gewirtſchaftet, auch keinen
2 zu viel haben Sie ſtehen laſſen,“ ſagte S zu Dulters.
„Sie ſchim
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z immer auf die Warſchauer Holzjuden, Sie
machen's aber nicht beſſer.“ JDulters zuckte ſtumm mit den Achſeln, und Tilſner, der
etwas davon aufgefangen hatte, meinte, daß das alles erſt
undertjähriger Beſtand geweſen ſei. Die ſchönſten Jungeichen

m ganzen Revier. Seiidem wechſele auch das Rotwild hier
nicht mehr. Solch' eine Ausforſtung mitten im ſchönſten Wald-
teil komme ihm immer vor wie ein Meſſerſchnitt im Leib eines
geſunden Menfchen. Unter ſeinem Schnauzbart unterdrückte er
etwas wie einen grimmigen Fluch.

„Das verſtehen Sie nicht, mein Jungchen,“ ſagte er dann
zu dem Regimenter, als dieſer vom Bock aus einen Einwurf
machte. „Sie ſehen das Holz bloß, wenn's liegt. Jch aber.
wenn's ſteht. Jch an Stelle des Herrn Grafen hätte das nicht
gelitten.“

Dulters lachte kurz auf. hJahre wird noch viel mehr liegen. Die ganze Ecke da drühen
hole ich mir. Die Rotbuchen müſſen runter, ratzekahl. Das
wird wieder eine ſchöne Leichenſchau geben.“

Der Förſter lachte gemütlich auf, als hielte er das nur für
Scherz.

ux aber wandte betroffen ein: „Sie werden doch nicht
Ich habe das Recht dazu, Herr Graf.“ Es klang kurz und

beſtimmt, als wollte er ſich jede fernere Einrede verbitten.

„Warten Sie nur ab, im nächſten

ne

Judeslohn in Höhe von 300

Anfertigungen der Entwürfe 2c., verlangt. Der Um und Er
weiterungsbau ſoll 780000 M. einſchließlich der Straßen
Ausbaukoſten (Jonas- unv en inresg, über eine Million
koſten. Durch den Bau ſollen 174 neue Betten hinzu kommen.

Stadt Emmer: Jm Frinzip bin ich und ſind meineFrennoe ſelbſtverſtändlich dafür. daß für die Siechen und
ranken beſtens geſorgt wird. Die Aufwendung von einer

Million für 174 Betten iſt aber zu hoch e Bauausſchuß
habe ich den r e nacht das Projekt dem Magiſtrat

und eine Vorlage auf Errichtung eines ſtädtiſchen
rankenhauſes zu verlangen. Jch wiederhole heute dieſen An

trag Für den Ankauf des Landes werden allein 160 000 Mk.
aufgewendet werden müſſen. Verlege man das Krankenhaus
dorthin, wo man billigeres Land erwerben kann, dann handelt
man jedenfalls vorteilhafter im Jntereſſe der Stadt. Jch be-
antrage das.

Jm weiteren Verlaufe der Debatte trat Stadtrat Tepel-
mann für den Magiſtratsantrag ein; Stadtv. Kühme
ſchildert die Zuſtände im Siechenhauſe als unhaltbar, und
Stadtv. Kobert wünſcht, daß der Neubau in Rohbau ausge
führt wird. Stadtv. Herzau warnt, die Frage eines
ſtädtiſchen Krankenhauſes mit dem Umbau des Siechenhauſes
zu verquicken. Wir dürfen unſer Siechenhaus nicht zu einem
Krankenhaus machen. Die Verhältniſſe im Siechenhauſe be-
dürften unbedingt der Abhilfe.

Stadtv Thiele: Die Forderung, das Siechenhaus ſtreng ge
trennt vom Krankenhaus zu halten, iſt völlig richtig. Aber eben
weil das vorliegende Projekt beides verquickt, ſollte der Antrag
Emmer angenommen werden. Daß die Stadt das öſtlich des
Siechenhauſes nach der Liebenauerſtraße zu gelegene Areal
ankauft, iſt zu befürworten. Die Stadt kann nie Von Areal
beſitzen. Wenn aber der geplante Bau mit 174 Betten über
eine Million koſten ſoll, dann koſtet ein Bett 6000 Mk. Das
iſt zu tener. Jch beantrage deshalb, daß der Antrag Emmer,
wenn er in der vorliegenden Form nicht angenommen werden
ſollte. als Zuſatzantrag betrachtet und der Magiſtrat rau
wird. ſofort ſich nach einem geeigneten Areal zum Zweckeatzrep Errichtung eines ſtädtiſchen Krankenhauſes umzuſehen.

Nuß im Siechenhauſe ſofort etwas geſchehen, ſo können vor-
läufig Baracken errichtet werden.

Stadt Emmer: Jch bin zu meinem Vorſchlage gekommen,
weil unſer Siechenhaus ſchon ein halbes Krankenhaus iſt. Die
Klinik wird uns künftig nicht mehr ſoviel Kranke abnehmen.
Mein Vorſchlag iſt gut gemeint, denn wenn man einmal eine
Summe Geldes anwendet, dann möge man ſie auch vorteilhaft
anlegen. Verſchiedene Mängel, die heute vorhanden ſind, können
durch Errichtung eines Krankenhauſes beſeitigt werden.

Die Abſtimmung ergibt Ablehnung des Antrags Emmer
gegen die ſozialdemokratiſchen Stimmen, Annahme der Magiſtrats
vorlage mit den Zuſätzen des Bauausſchuſſes, daß das ganze
Dach zu Manſarden ausgebaut, der Ausban in Rohziegeln her
geſtellt und nicht Niederdruck-Dampfheizung ſondern Warm-
r eingeführt wird, und Annahme des Zuſatzantrags

el e.
Hierauf wird die öffentliche Sitzung geſchloſſen

Geſchloſſene Sitzung.
Gegen die Anſtellung des Herrn Becker, jetzt in Hanau,

als Bureaudirektor werden keine Einwendungen erhoben.
Stadtrat Keferſtein ſoll den Titel „Stadtälteſter“ er
halten Kaufmann Schönbach ſoll den bis jetzt von ihm er
mieteten Laden auch in Zukunft behalten können, wenn er in
näher beſtimmter Weiſe Sicherheit für pünkltliche Zahlung
des Mietszinſes leiſtet

Schluß 18 Uhr.

Ansland.
Oeſtreich. Auch die öſtreichiſchen Juden haben ſich jetzt zu

einer Zentraliſation aufgerafft. Wie uns berichtet wird, hat
eine letzten Sonntag in Lemberg tagende Verſammlung der
jüdiſchen Vertrauensmänner aus mehr als tauſend Städten
folgende Reſolution angenommen: Der jüdiſche Vertrauens-
männertag beſchließt eine das ganze Reich umfaſſende nepolitiſche Drgeniſatton behufs Wahrung der politiſchen, ſozialen

und ökonomiſchen Jntereſſen der Judenſchaft Oeſtreichs, und
wählt der Vertrauensmännertag zu dieſem Zwecke ein Exe
kutivkomitee, welches mit der Ausarbeitung eines Programms,
das die Forderungen der Judenſchaft umfaßt, betraut und die
zur Schaffung dieſer Organiſation notwendigen Vorarbeiten
zu beſorgen hat.

Belgien. Der letzte Monat des Jahres 1906 ſchloß würdig
die rührige Tätigkeit, die die belgiſche Partei entwickelt hatte,
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ten in den Wald hinein. Dann ſtiegen ſie abermals aus und
durchſchritten den Forſt, der nur aus alten Buchen und Eichen
beſtand. Auch hier ſah man überall kahle Stellen, wo Di'-
ters ſich die glatteſten Stämme bereits herausgeholt hatte. Was
noch ſtand, war knorrig und hatte faule Aeſte.

„Nun blicken Sie doch einmal um ſich, es ſteht doch noch
genug,“ ſagte Lux, der ſich den Aerger über Dulters Tonart
wieder verkn ſffen hatte und nur noch das Geſchäft im Auge
hatte.

Duters lachte kurz auf. „Wenn ich das alles ſchlüge, wür-
den Sie die beſten Geſchäfte machen, Herr Graf,“ ſagte er,
„denn Sie behalten doch den Zopf, und der iſt mehr wert als
der Stamm.“

„Zopf“ nannte man die Aeſte und Krone, die bei Wahl-
ſtämmen in der Regel der Verkäufer behielt.

„Jch wette, daß das meiſte Holz rotſtreifig iſt, und dann iſt
es wertlos,“ fuhr Dulters fort. „Was meinen Sie, Jahn?“

Der Regimenter, der prüfend von Baum zu Baum gegangen
war, wandte 3 um und nickte: „Es iſt ſo, Herr Dulters.“

Jahn, ein langer, etwas krumm gehender Mann, Mitte der
Fünfziger, war zwiſchen den Bäumen groß geworden. Dulters
hatte ihn inmitten der Waldarbeiter entdeckt, wo ihm ſein offe
nes, intell gentes Geſicht ſofort aufgefallen war. Er hatte eine
Bürgerſchule beſucht, rechnete gut, verſtand einen Brief zu
ſchreiben, und hatte auch etwas von der einfachen Buchfüh-
rung weg. So war er mit der Zeit, gerade wie Morchel auf
dem Holzhof, zu einer geſchäftlichen Vertrauensperſon Dulters
geworden, die dieſer auf ſeinen Waldfahrten kaum entbehren
konnte.

Jahn kannte das Holz, wie man eine Sache kennt, die un
zertrennlich von allen fünf Sinnen iſt. Schweigſam, wie faſt
alle Menſchen, die in der Stille des Waldes gereift ſind, war
er zwar ſeinem Urteil, täuſchte ſich aberurückhaltend mit aſelten. Wie ein guter Arzt ſeinem Patienten ſchon am Geſicht

das Leiden anſieht, ſo ſah er den Bäumen von außen an, was
man von ihrem Kern zu halten habe.

Vor Jahren hatte ein Gutsbeſitzer ihn zu beſtechen verſucht.
Es handelte ſich um einen großen Poſten W über
die Jahn durchweg ein beſſeres Urteil abgeben ollte, damit
die Herrſchaft einen höheren Preis erziele. Er ſchlug den

ubeln aus und berichtete über

Nach einer Viertelſtunde fuhren ſie auf einem Holzweg mit- dieſe Zumulung ſeinem Chef, der den Handel ſofort abbrach,

ab. Zwei große Meetings waren veranſtaltet worden. Jm
erſten Meeting ſprach der ehemalige ruſſiſche Abgeordnete Ala
din, der Rußland nicht wieder betreten darf, da über ihn die
Todesſtrafe verhöngt worden iſt. Er ſprach über die zukünf-
tige Duma. Da er Deutſchland, angeſichts der allzu großen
Dienſtfertigkeit vis-à-vis Rußland, nicht aufſuchen wird, ſo
geben wir ſeine Meinung wieder. Aladin, der ſeinem Aeuße-
ren nach eher einem Engländer gleicht, iſt mehe Praktiker als
Theoretiker. Er iſt der Mann, der in der Hitze des parla-
men ariſchen Gefechts alle Sinne beiſammen hat. Er hat den
„Kadetten“ ſeine Geſetze diktiert, obgleich ſie in der Mehrzahl
waren. Die zukünftige Duma, meint er, wird noch radikaler
ſein als die erſte; denn die ruſſiſchen Bauern ſind doch nicht
ſo weit zurück, wie allgemein angenommen wird. Er führte
ein typiſches Beiſpiel an, welches wir mit Vergnügen wieder
geben. Als er ſeine Wahl in Sibirien einem großen Gouver-
nement ankündigte, fanden ſich zur Wahl an 177 Vertreter
der Bauern ein. Bei der Beratung ſtand ein Bauer auf und
ſagte: „Bauern, wißt Jhr, daß Aladin an Gott nicht glaubt?“
„Auch an den Kaiſer glaubt er nicht!“ ruft ein zweiter. Da
kamen die Zwiſchenrufe: „Dazu iſt er ein Barin (ein Herrk“
„Er war im Auslande!“ und ſo ging es fort und fort. „Einen
ſchwarzen Würfel“. „Ja, einen ſchwarzen!“ Aladins Freunde
glaubten, daß die Schlacht endgültig verloren ſei. Als man
die Wahlurne leerte, ſtellte ſich heraus, daß Aladin mit 172
Stimmen gegen fünf gewählt wurde. Der Bauer wußte ganz
genau, was er wollte Bauernſchlauheit! Wie einſichtig und
wie verſtändig die Bauern ſind, geht aus der unendlichen An
zahl von Briefen, die die Abgeordneten erhalten haben und
die Aladin im Vereine der ruſſiſchen Studenten vorgeleſen
hat, klar hervor. Glück auf, für unſere ruſſiſchen Freunbe!

Das zweite große Meeting war zugunſten von Ferrer und
Nackens, die zwar ganz unſchuldig an dem Attentate von
Alfons ſind, dennoch zum Tode verurteilt werden ſollen.
Wenngleich die Jnitiative von dem Verein ſozialiſtiſcher Stu-
denten ausging, bemächtigte ſich die ganze Studentenſchaft
Brüſſels dieſer Angelegenheit. Späterhin traten die Studen
ten aller Univerſitäten, mit Ausnahme der katholiſchen Uni
verſität Löwen, für Nackens und Ferrer ein. Jſt das der
Fall in Deutſchland Wann iſt die geſamte Studentenſchaft
für die Sache der Freiheit eingetreten Ja, wenn es ſich um
den Kaiſerkommers oder um die Bismarcksfeier handelt, dann
lohnt es ſich noch, Wichs anzulegen, aber ſich um jede Ka
naille zu ſcheren und zu bemühen, dazu iſt die deutſche Ju-
gend nicht berufen.

Vom 25. bis 27. Dezember trat der Gewerkſchafts- Kon
greß zuſammen. Es waren über 180 Vertreter von Gewerk
ſchaften da. Hier zeigte es ſich noch einmal, wie rege das
gewerkſchaftliche Leben in Belgien iſt. Der Kongreß wurde
nach zwei Tagen geſchloſſen, ohne daß man ein nennenswer-
tes Reſultat erhalten hatte. Der Hauptpunkt nämlich, ob man
eine neutrale Kommiſſion gründen ſoll ader den alten Titel:
Syndikale Kommiſſion der ſozialiſtiſchen Partei, beibehalten
ſoll, wurde nicht erledigt. Wie überall treten hier zwei Rich-
tungen hervor, die einen wollen neutral bleiben, dies ſind die
Diamantarbeiter, erkennen jedoch den Klaſſenkampf an, die
Mehrzahl wollen ſozialiſtiſche Gewerkſchaften und auf dem
nächſten Gewerkſchaftskongreß werden dieſe ſicherlich den Sieg
davontragen.

Serbien. König Peter von Mörders Gnaden iſt in ſchwerer
Not. Die Serben ſcheinen der Dynaſtie Karageorgiewitſch,
nachdem ſie dieſe drei Jahre lang im Lande gehabt haben,
ſchon ebenſo überdrüſſig zu ſein wie ſie es vordem der
Dynaſtie Obrenowitſch waren. Klarheit über die Lage in
Serbien iſt aus dem Wirrwarr von Nachrichten vorerſt noch
nicht zu gewinnen, allein das ſteht zweifellos feſt, daß der
Thron Peters gewaltig wackelt. Gebeſſert hat ſich in derinnern und äußern Lage Serbiens nicht das Geringſte unter

der neuen Dynaſtie, im Gegenteil. Alle Beziehungen zu den
Nachbarſtaaten l in wirtſchaftlicher wie politiſcher Be

»ziehung haben ſich bedeutend verſchlechtert. Und es iſt nicht
abzuleugnen, daß in Serbien eine ſtark antidynaſtiſche
Bewegung vorhanden iſt, die die Beſeitigung des jetzigen
Königshauſes anſtrebt. Ob ſich allerdings dieſer Staatsſtreich

den treuen Diener aber für ſein Verhalten belohnte. Seit
dieſer Zeit ſchätzte ihn Dulters gen eſonders und ſchwor
förmlich auf ihn, wie auf einen bewährten e

„Da hören Sie auch das Urteil des beſten Sachkenners,“
ſagte Dulters wieder.

„Der in Jhren Dienſten ſteht,“ erwiderte Lux.
Jahn, der das ort hatte, blieb ſtehen, nahm ſeine Holz

pfeife aus dem Munde und richtete die großen, blauen Augen,
die einen wahrhaft ſanften Ausdruck hatten, einige Augenblicke
auf den Grafen. Er wollte etwas ſagen, beſann ſich aber und
ging mit einem leichten Achſelzucken weiter. Dann aber rächte
er ſich, indem er jeden zehnten Stamm erſt für wert hielt,
markiert zu werden.

Lux war außer ſich. „Ja, ſind Sie denn blind?“ fragte er
aufgebracht. „Sie tun ja gerade ſo, als ſei das nur alles
Holz zum Kacheln.“

„Wird es wohl auch ſein, Herr Graf,“ erwiderte der Regi-
menter, ohne ſich umzublicken, und ſchritt ruhig weiter. Hin
und wieder legte er die Fitte an, um den Durchſchnitt der
Stämme zu meſſen; dann blickte er wieder prüfend in die
Höhe und ging rund um den Baum herum, damit ihm auch
nichts Auffälliges an ihm entgehe.

Der Förſter, der immer an ſeiner Seite blieb, geriet jedesmal in eine ärgerliche imnng ſobald die Wiuſterung des
Regimenters nicht beſonders ausfiel. Je mehr er aber redete,
um ſo ſchweigſamer blieb Jahn. Nur, wenn es ihm zu arg
wurde, geriet er in jene Lebhaftigkeit, die ſich mehr durch
Geſten als durch Worte auszeichnet. Dann ſchien es, als
wäre er plötzlich fuchswild geworden darüber, daß man ſeine
altbewährte Fachkenntnis bezweifeln könne. Das währte aber
höchſtens eine Minute, dann verfiel er wieder in die alte,
behagliche Ruhe.

Währenddeſſen ſprachen Lurx und Dulters immer über den
ſelben Handel. „Jch weiß m was Sie wollen das
gibt doch immer noch das ſchönſte Schneideholz, der
Graf erregt aus, wonach Dulters nach ſeiner Gewohnheit
ſtets mit den Achſeln zuckte.„Der Geſchnittene ware ich dann ganz allein, Herr Graf.

„Sie können doch nicht immer Rundholz haben, das ſo feſt
iſt, daß es im Walde liegen bleibt.“

(Fortſedung folgt.
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blutigem oder friedlichem Wege abwickeln wird, läßt ſich
im voraus ſagen. Der König letzteres vor

e zu wollen, denn wie gemeldet d, hat ein hoher
cher Beamter in Bordighera in Frankreich eine Villa ge

wietet, die die ſerbiſche Königsfamilie aufnehmen ſoll. Man iſt
alſo in Serbien keinen Tag vor Ueberraſchungen ſicher.

China. Große Hungersnot herrſcht in einem großen Teile
des himmliſchen Reiches. Der Evening Standard meldet, daß
in der ganzen Provinz Hunan wegen der großen Regenfälle
und des daraus folgenden vollſtändigen Verſagens der Ernte
die Hungersnot ſchlimmer iſt, als es ſeit vierzig Jahren derfall war. Ganz beſonders ſollen die Diſtrikte ded Anhui

Mitleidenſchaft gezogen worden ſein. Der Korreſpondent
behauptet, daß mindeſtens vier Millionen Menſchen dem
r nahe ſeien. Tauſende und Abertauſende irrten in

erzweiflung und vom Huuger geplagt im Lande umher, und
die gauze Situation ſei dadurch beſonders gefährlich ge-
worden, daß die geheimen Geſellſchaften auch dieſe Gelegen
z wieder benutzen, um die Unzufriedenen aufzuhetzen und
ch als Mitglieder dieſer Geſellſchaft aufnehmen zu laſſen.

Gegen dieſes Verſprechen erhalten ſie dann gewöhnlich geringe
Quantitäten Reis. Ueber 50 000 halbverhungerte Leute ſollen
allein in Nanking angekommen ſein, wo die Behörden ſich als
abſolut unfähig erwieſen, der Sitnation Herr zu werden.
Man würde daher auswärtige Hilfe mit der größten Freude
begrüßen.

Gewerkſchaſttiches.

Ausland.
Schweiz. Zur Buchdrucker bewegung. Der

ſchweizeriſche BuchdruckerPrinzipalsverein ſetzte den Gehilfen
vor Neujahr wegen des Tarifs noch raſch die Piſtole auf die
Bruſt. Er erklärte nämlich, dem neuen Tarif nur dann ſeine
Zuſtimmung zu geben, wenn ſeine Gültigkeitsdauer auf ſechs
ſtatt auf fünf Jahre geſet wird. Der Typographenbund
mußte deswegen Hals über Kopf noch eine Delegierten Ver-
ſammlung abhalten, um zu dieſer neuen Situation Stellung
zu nehmen. Es wurde mit allen gegen die Stimmen der
Züricher Vertreter beſchloſſen, den Tarif dennoch anzunehmen,
jedoch die Frage der Dauer offen zu laſſen und erneut hier-
über in Unterhandlung zu treten. Des weiteren beſchloß die
Verſammlung, die Statuten des Einigungsamtes für das
ſchweizeriſche Buchdruckergewerbe zu kündigen, um eine Revi-
ſion desſelben herbeizuführen.

Frankreich. Die Situation in Fougeres iſt immer die
gleiche. Einige Firmen waren mit den Arbeitern in Unter-
handlung getreten und eine hatte ſogar bereits den Tarif an-
erkannt. Als ſie denſelben aber unterzeichnen ſollte, weigerte
ſie ſich und eine andere Firma brach die Unterhandlungen ab,
weil ſie wohl den Tarif, nicht aber die Organiſation aner-
kennen wollte. Dieſe Firmen ſind zweifellos beeinflußt vom
Unternehmerſyndikat, das eine Unterwerfung der Arbeiter, vor

eine Zertrümmerung der Organiſation, herbeiführen
will.

Gerichtsſaak.
Schwurgericht.

Halle, 7. Januar.
die erſte diesjährige Sitzungsperiode des

Schwurgerichts. Sie wird drei Sitzungstage mit insgeſamt
vier Verhandlungen in Anſpruch nehmen.

Den Vorſitz in der heutigen Verhandlung führte Landgerichts-
direktor Zacke. Die Anklage vertrat Staatsanwalt Dr. idt.
Berteidiger war Rechtsanwalt Kaßler.

Kindesmord.
Auf der Anklagebank ſaß die unverehelichte Arbeiterin Lina
Ulrich aus Ammendorf. Sie war beſchuldigt, in der Nacht

m 23. September ihr uneheliches Kind in oder gleich nach
er Geburt vorſätzlich getötet zu haben. Die Angeklagte, die

nicht in m genommen war, iſt 20 Jahre alt und
noch unbeſtraft. Sie iſt verlobt, und ihr Bräutigam erklärte

e fe auch nach dem G e noch heiraten zu wollen.V cke2 mit atz und See tehte
ben. Nach mehrſtündiger Ve lung, die unter Aus

chluß der Oeffentlichkeit ſtattſand, wurde die Angeklagte unter
Zubilligung mildernder Umſtände zu drei Monaten efängnis
verurteilt.

Schöffengericht.
Skandal in der Kirche. Der 15 jährige Hausdiener

Otto Paarſch hier hatte ſich am 25. September, alſo am Toten
feſte, in der Johanneskirche einer Störung des Gottesdienſtes
ſchuldig gemacht. Er war in der Kirche auf der Empore mit
irgendwem in Streit geraten. Er entfernte ſich darauf wütend
und rief dem Kirchendiener auf der Treppe innerhalb der
Kirche laut zu: „Der Hund hat mir den Rock zerriſſen, dem
ſchmeiß ich einen Stein ins Kreuz!“ Nach einiger Zeit erſchien
er wieder und ſchrie in die Kirche hinein: „Du Aas!“ Dann
warf er die Tür dröhnend hinter ſich zu. Er wurde wegen
Vergehens, gegen S 167 des Reichsſtrafgeſeybuchs zu drei
Tagen Gefängnis bedingt verurteilt.

Als äußerſt roh bezeichnete der Amtsanwalt das Be
tragen der beiden hieſigen Arbeiter Paul und Otto Stollberg,
die am Abend des 10. November ihren Vater und ihre Stief
mutter gröblich beſchimpft hatten. Sie wirtſchafteten in ange
trunkenem Zuſtande ſo toll in der Wohnung herum, daß zwei
Schlafburſchen ſchleunigſt auszogen. Sie ſchlugen einen Schrank
ein, zertrümmerten einen Ofen und mehrere Eimer, ſchleuderten
einen Tiſch ſamt Tellern und Speiſen gegen die Wand und
dergleichen mehr. Der angerichtete Schaden ſoll ſich auf etwa
80 Mark belaufen. Der 24 jährige Paul Stollberg iſt wegen
Eigentumsvergehens und Bettelns ſchon öfters vorbeſtraft. Er
erhielt eine Gefängnisſtrafe von einem Monat. Der noch un
beſtrafte 25 jährige Otto Fzverg kam mit einer Geldſtrafe
von zwanzig Mark oder mit fünf Tagen Gefängnis davon.

Verſammlungsberichte.
Jugend Abteilung des Arbeiter Bildungs Vereins.

Am s6. Januar ſprach in einer gut beſuchten Zuſammenkunft
Herr Schule über die Kulturgeſchichte Deutſchlands. Ausgehend
von der Zeit, da die Germanen, von Oſten kommend, das Land
beſiedelten, ſchilderte er in kurzen, klaren Zügen die kulturellen
Umwälzungen, die im Laufe der Jahrhunderte in Deutſchland
ſich abſpielten. Vängere bei der ung der Sitten
und Gebräuche der alten Germanen verweilend, beleuchtete er
kurz, welche Bedentung das Eindringen des Chriſtentums und
das Mönchweſen für die Entwicklung Deutſchlands hatte. Der
Referent würdigte ſodann die Zuſtände, aus denen die
Reformation geboren wurde, und dann deren Wirkung. Nach
Beſchreibung der Zeit Goethes, Schillers und Kants wurde
der Vortrag abgebrochen und der zweite Teil, die neuere Zeit,
auf die Tagesordnung der nächſten Zuſammenkunft, am
13. Januar, verlegt. Unter allgemeinen Diskuſſionen und
darauffolgenden anregenden Spielen endigte dieſer intereſſante
Abend.

Eingeſandt.
An alle Gewerkſchafts- Vorſtände von Halle a. S.
Jm Auftrage der Jugend Organiſation wendet ſich Unter
ichneter an alle Vorſtände der Gewerkſchaften von Halle a. S.
n der feſten Abſicht, unter den, zu Oſtern die Schulen ver

laſſenden Kindern eine umfaſſende ſchriftliche und mündliche
Agitation zu veranſtalten, zwecks Anſchluß an die Jugend-
Abteilung des Arbeiter Bildungs Vereins, bitten wir die Ge
werkſchaften, in den Reihen ihrer Mitglieder die Adreſſen der-
jenigen zu ſammeln, welche Kinder in dieſem Alter haben.
Es kann nicht unſere Aufgabe ſein, eine r Ver
einigung zu ſein, dazu ſind die Lehrlinge durch ihre Kontrakte
wirtſchaftlich zu ſehr gebunden, ſondern unſere vorläufige Auf
abe iſt es, unſern geiſtigen Horizont im gemeinſchaftlichenWetteifer jetzt ſchon zu erweitern. Jetzt ſchon das ſchönſte

Gefühl eines Arbeiter zu wecken und zu feſtigen, nämlich das
Solidaritätsgefühl.

Es wird uns nicht gelingen, gleich etwas Ganzes, etwas
Feſtes zu bilden, aber imſtande ſind wir, etwas Großes,
etwas Würdiges zu ſchaffen, wenn jede Gewerkſchaft, jeder
einzelne Arbeiter uns in der erbetenen Weiſe unterſtützen
würde. Ueberſenden ſie uns ſo viel Adreſſen wie nur möglich

von Knaben wie von Mädchen, direkt nach dem Vereinslokal,
Konzerthaus, Karlſtraße 14, oder an den Unterzeichneten und
das Uebrige laſſen Sie unſere Sorge ſein. 9

Paud Taumel,

Bertramſtraße 213.

Vermiſchtes.
Ein pfifſiger Kaffeehauswirt. Einen höchſt originellen,

wenn auch nicht einwandsfreien Trick hat ein Berliner
Feerer erſonnen, um ſich Gäſte für ſein vor kurzem im Süd
weſten der Hauptſtadt eröffnetes Cafés zu verſchaffen. Er er
ließ eine Heiratsanzeige, wonach eine junge Dame im Alter
von 23 Jahren mit einem vorläufigen Vermögen von 30 000
bis 40000 Mark, Tochter eines „mehrfachen“ Hausbeſitz ers,
auf dem nicht mehr ungewöhnlichen Wege der Annonce einen
paſſenden Lebensgefährten ſuchte. Natürlich meldeten ſich
viele, die bereit waren, den Lebensgefährten abzugeben. Jeder
erhielt darauf einen textlich übereinſtimmenden Brief mit der
Antwort. daß betreffende junge Dawe keine Freundin von
vielen Schreibereien und Förmlichkeiten ſei und daher eine
mündliche Ausſprache vorzöge. Zu dieſem Zwecke bäte ſie den
pp. Herrn „übermorgen“ im Cafs zu einer beſtimmten Zeit
zu ſein. Als Erkennungszeichen trüge die Dame den Brief in
der Hand. Die Herren ſtellten ſich pünktlich ein und warteten
aber natürlich vergeblich. Es waren ihrer nicht wenig die
auf dieſen Schwindel hineingefallen waren. Auch für die Weib-
lichkeit war in derſelben Weiſe geſorgt worden, und manch
hübſches Kind betrat das Lokal, um den kennen zu lernen,
welcher ſich in Hymens Fefſſeln ſchlagen zu laſſen bereit war. Aber
auch die Damen erwarteten den reichen Bräutigam vergeb
lich. Der pfiffige Cafötier aber rieb ſich verſtohlen die
vor Vergnügen.

Das Kloſter als Volkshaus. Jn Sedan iſt eine
religiöſe Geſellſchaft ausgewieſen und das von ihr innegehabte
Kloſter verkauft worden. Der Konſumverein „La Ruche“ in
Sedan hat nun dasſelbe zum Preiſe von 50 000 Mark er
worben. Die Kapelle iſt zu einem Verſammlungslokal um
ewandelt worden in den andern Teilen des Kloſters wurde
ie Bäckerei, noch ein größerer Berſammlungsſaal ſowie die

Bureaus der Gewerkſchaften untergebracht. Kurz, aus dem
Kloſter iſt ein Volkshaus geworden. Auch find verſchiedene
Teile des Kloſters als vermietet worden. Bis
jetzt haben fich 24 Mieter im Kloſter häuslich eingerichtet.
Zwölf Wohnungen ſind noch zu beziehen. Die Einnahmen,
decken die Kapitalzinſen reichlich.

„[SZ

Zum VReichstags-Wahlfonds:
Vom Ventralverband der Böttcher 10. auf Liſte 48 485

44 6.50, 340 7.15, 314 9.95, 315 14.12, Liſte 96 Serie II 1
durch W. 0.20, geſammeit von Arbeitern der ſtädt. Gasanſtalt
auf Liſte 90 Serie II 17.45, vom Steinſetzerverband 30. Liſte
65 7.20, 73 8.95, 74 8.45, 366 3.90, Liſte 27 Serie II 8.60, vom
Tapezierer-Verband 50. Mark. H. Tabert.

Zeitz. Vom Gewerfſchaftskartell 50. Verſammlung der
Fabrikarbeiter 1.50, Malchow, Thüringer Hof 1.--, von der Sicke
3.80, von den Dachdeckern 5. vom Tiſchlerverein 1.70, Ber
band der Lederarbeiter 10. Mark. Ernſt Klix.

Tenchern. Von einer gemütlichen Geſellſchaft in der Herberge 5. Mark. hellſq St
Eisleben. Durch Hoffmann-Helbra 1.31, vom Skattiſch bei

Metze 0.80, Kalender Wansleben 1.90, Sattler Liſte 11 1.65,
Maler Liſte 21 1.80, Liſte 66 7.10, 63 1.20, Zimmerer Liſte 12
4.05, Steinſetzer Liſte 13 6.50, Liſte 47 Amtsdorf 6.55, Liſte 33
Röblingen 3.85, Liſte 16 Röblingen 1.35, Liſte 35 Wansleben
4.70, Liſte 36 Wansleben 6.15, Röblingen Liſte 32 4.70, Teutſchen
thal Liſte 23 2.70 Mark. Johann Stelzer.

S

e Verantw ortlicher Redakteur:Oskar Fröhlich in Halle.

Genoſſen! Werbt ueur Abonnenten

Kleines Fenilleton.

Zwei moderne Märchen erzählt ein Mitarbeiter der Wiener
f Das erſtere, von ſpezifiſch öſtreichiſch- ungariſchen Ver

ltniſſen ausgehend, von den politiſchen und Zollkonflikten
zwiſchen dieſem Staat und Serbien, könnte dennoch auch in
andern Ländern ſpielen, wo es eine Fleiſchnot gibt.
Hier ſind ſie: r

Es war einmal ein reicher der hatte Wälder und
Wieſen, Pferde und Rinder die große Zapt und lebte rrgi
und in Freuden. Eines aber ſtörte nur ſeine Freude, ſo daß
er ganz traurig wurde. Sein Töchterlein nämlich, die holLeSubegarde war ſchwer krank, und die berühmteſten Aerzte

ſchüttelten, wenn ſie das arme Fräulein ſahen, die Köpfe. Sie
wurde blaſſer und blaſſer, und war nur mehr der Schatten der

alten Hildegarde.
„Kann denn niemand helfen?“ rief verzweifelt der Graf.
Da meldete ſich eine weiſe alte Frau und ſagte: „Das Fräu-

lein iſt ſehr krank, aber noch kann ihr geholfen werden. Jn
einem fernen Lande es heißt Serbien da wohnt ein
alter Hirte, Namens Koſta Bulitſch, der hat einen ganz
weißen wundertätigen Ochſen. Wenn das Fräulein von deſſen
Fleiſch ißt, wird ſie geſund werden.“ 5„Alte Here!“ rief wütend der Graf, „weißt Du nicht, daß
die Ratgeber des Königs verboten haben, ſerbiſche Rinder über
die Grenzen unſeres Reiches zu führen Wenn ich täte wie
Du rätſt, würde mein agrariſcher Freund, der mächtige Reichs
ritter v. Hohenblum, der große Gegner der Vieheinfuhr mir
Fehde anſagen, mein Schloß beſtürmen und mich vernichten,
mich und mein ruhmreiches Geſchlecht.“

„Macht, was Jhr wollt, Herr Graf,“ erwiderte die Alte
„anders kann Eure Tochter nicht geſunden.“ Unheimlich
lachte ſie und verſchwand.

Der Graf ſaß in tiefes Sinnen verloren. Dann ſprang er
plötzlich auf, rief nach ſeinem Roſſe und ſprengte der Burg des
Ritters v. Hohenblum zu. Dieſer ſtand gerade im Schloßhofe
und ſchalt auf die ehrſame Zunft der Metzger.

„Recht habt Jhr, edler Ritter!“ ſagte der Graf. „Aber höret,
wes mir Kunde ward.“

Und er erzählte, was die alte Hexe ihm geſagt, wie er die
Tochter nur geſund machen könnte durch das Fleiſch des weißen
Ochſen von Koſta Butitſch.

„Unglücklicher!“ rief der Ritter v. Hohenblum. „Seht Jhr
denn nicht, daß die Hexe Euer Töchterlein nur vergiften will?
Jch weiß Euch beſſeren Rat. Laßt die greifen und ver
brennen, das andere aber überlaſſet dem lieben Gott.“

Die Hexe wurde verbrannt, aber des Grafen Töchterlein
ſiechte noch mehr dahin. Da dachte der Graf, daß die Alte
doch recht gehabt hätte, ließ ſein Roß ſatteln und rittSerbien. Nach langem Suchen fand er den Hirten Koſta Bu-

litſch. Flehentlich bat er ihn, ihm den wundertätigen weißen
Ochſen zu verkaufen.

Da ſagte Koſta Bulitſch: „O Herr! Vergeblich war Dein
Weg. Geſtern ſank er, nachdem er lange krank geweſen, im
Stalle tot zur Erde.“

Da faßte den Ritter ein Grauſen. Er jagte auf ſchäumendem
Roſſe ins Vaterland zurück. Als er aber vor ſeine Burg kam,
klang ihm die Totenglocke entgegen. Sein Töchlerlein war in
demſelben Augenblick geſtorben, als der weiße Ochs des Koſta
Bulitſch ſein Ende fand. Da ſprach der Graf zu ſeiner wei-
nenden Gemahlin:

„Tröſte Dich! Sie iſt ſicher in den Himmel gekommen und
ißt dort vergnügt vom Fleiſche des ſerbiſchen Ochſen. Auf
Erden erlaubt es der mächtige Hohenblum nicht. Auch wir
werden einſt in den Himmel kommen und dort von dem ge
prieſenen Fleiſche eſſen.“

II.

Es war einmal eine Frau, die war ſo geſcheit, daß ſie dasGras wachſen hörte. Das war den meiſten Leuten unange-
nehm und ſie berieten ſich, wie ſie die Frau um den vielen
Verſtand bringen könnten. Aber niemand wußte ein Miettel.
Endlich ſtand ein ziemlich kluger Mann auf und ſagte:

„Laßt mich machen, ich habe einen Bekannten, der iſt in
ſolchen Sachen ſehr geſchickt, man muß die Frau zu ihm
bringen.“

Nach einem Vierteljahre fragte man den Mann, ob die Frau
den Verſtand ſchon verloren habe.

„Noch nicht ganz,“ meinte er, „aber es geht gut vorwärts.“
Nach einem halben Jahre aber, da rief er ſeine Freunde zu-

ſammen und ſagte:
„Beunruhigt Euch nicht mehr, liebe die Frau hat

31 den ganzen Verſtand verloren, jeder von Euch iſt jetzt
ſchon geſcheiter als Ker

Da fragten ſie: „Wer iſt denn der geſchickte Mann, der der
Frau ſo ſchnell ihren großen Verſtand abgenommen hat?“

Erſtaunt ſagte der kluge Mann: „Wer denn ſonſt als der
Pſychiater?“

Jn der Todesnacht. Folgende M
Revolutionärin Konopljanikowa, die den Moskauer Pazifikator“,
den General Minn, getötet hat, in der Nacht vor ihrer Hin
richtung geſchrieben. Bi Zifferer hat S aus den Peters-
burger revolutionären Blättern überſetzt. ie lauten nach der
Wiener Arbeiterzeitung:

Es ſchäumet im Fluß und es flüſtert im Ried,
Die Nacht war ſo düſter der irdiſche Tod!
Durch Laub und da me ein Sehnen zieht:

Schön iſt es zu ſterben im Morgenrot!
Es purpurt im Oſten es jubelt und klingt!
Einen Kuß dem traurigen Monde bot
Der Wind, der über der r ſingt:Schön ift es zu ſterben im Morgenrot!

Smaragden, Demanten der Tau verſprüht,
Mit dem Dunkel entfleucht die nagende Not!er Höhen ein Sonnerſtraht glüht:

ön iſt es zu ſterben im Morgenrot!

wurden von der

Wach' auf! Sei frei Ein Ruf ertönt
Der Acker iſt dein Süß duſtet das Brot!
Und ſtrahlend im Lichte die Erde ſich dehnt:

Schön iſt es zu ſterben im Morgenrott!
Die europäiſche Auswandernng. Die Auswanderung

aus Europa weiſt eine ungeheure Zunahme auf. Jn den
Jahren 1860--1880 hatte ſie ungefähr 300 000 bis 350 000
Perſonen jährtich betragen, heute überſteigt ſie eine Million.
Nach der Statiſtik der europäiſchen Häfen haben ſich zu Be
ginn des neuen Jahrhunderts in jedem Jahr 1 100 000 oder
1 200 000 Auswanderer eingeſchifft. Dazu kommt noch eine
erhebliche Zahl von Ruſſen, die nach Sibirien auswandern.
Im Jahre 1900 zählte man 160 000 ſolcher Leute. Die Sta-
tiſtik der überſeeiſchen Häfen lehrt, daß die Zahl der europäi-
ſchen Einwanderer in den Vereinigten Staaten im Jahre 1904
760 000 Perſonen, d. h. im Mittel 2000 Perſonen täglich be
trug. Bezüglich der verſchiedenen Nationalitäten, die ſich in
erſter Reihe an der Auswanderung beteiligen, macht der Kos-
mos folgende Angaben. Während ſich die engliſche und ſkandi-
naviſche Auswanderung ziemlich auf gleicher Höhe hält, hat die
deutſche erheblich abgenommen. Jn den Jahren 1870 bis 1890

ab es in jedem Jahr mehr als 100 000 deutſche Auswanderer.
Der Höhepunkt wurde 1881 mit 221 000 Perſonen erreicht; ſeit
1893 hat ſie ſich merklich verringert und betrug in den letzten
Jahren nicht mehr als 25 000 Perſonen im Jahr. Wahr-
ſHeinlich gibt der Aufſchwung der deutſchen Jnduſtrie und das
Werk der inneren Koloniſation die Ertlärung dafür. Aehnlich
wie in Deutſchland liegen die Verhältniſſe in der Schweiz.
Während im Jahre 1883 nicht weniger als 13 500 Schweizer
auswanderten, beträgt die Zahl der Auswanderer dort gegen
wärtig nur 5000--6000. Demgegenüber weiſt die italieniſche,
ungariſche und ruſſiſche Auswanderung eine erhebliche
nahme auf. Jn den Jahren 1870--1880 hatte es jährlich
30 000 italieniſche, 500 ruſſiſche und 1500 ungariſche Aus
wanderer gegeben. im Jahre 1904 waren ganz andere Zahlen
zu verzeichnen. Die Zahl der Auswanderer aus Oeſtreich-Un-
garn betrug 166 000, die der ruſſiſchen Auswanderer, im
weſentlichen ger Juden, 162 000, die der italieniſchen
157 000. Auch die ſpaniſche Auswanderung wächſt ſeit dem
Jahre 1880 und überſteigt zurzeit den Beirag von 50 000.

das anderthalb mal ſoviel Einwohner hat als die
chweiz, liefert hat r Auswanderer, nämlich 20 000

bis 25 000 Perſonen im Jahr. Unter den Auswanderern
nimmt die Zahl der Landwirte beträchtlich zu. Jn Ungarn
und Jtalien ſind es vorwiegend Dorfbewohner, die ſich aufdie Wanderſchaft begeben. In den Vereinigten Staaten de
klagt man ſich über eine Verringerung der Löhne infolge der
Einwanderung namentlich aus Wefſteuropa, da die europäiſchen
Arbeiter an geringe Löhne gewöhnt ſind. Wie Profeſſor Roſier
in der Geographöchen Geſellſchaft in Genf ausführt, hängt die
Neigung zur Auswanderung und Koloniſation vor dem Milieu
und den ökonomiſchen Verhältniſſen ab und iſt nicht als
Raſſeneigentümlichkeit zu betrachten. Jm allgemeinen wächſt
die Auswanderung nicht im Verhältnis zur Dichte der Bevölke

J gen z re zu verſaſſen, wirdeſentli adur edingt, daß keine genügenden Erwerbs-quellen vorhanden ſind. du bews 8
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